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MEDITATIONEN ZUR GEHEIMEN OFFENBARUNG DES JOHANNES - II. TEIL, IV. FOLGE

Univ.-Prof. Dr. Joseph Schumacher

(Exerzitienhaus Schloss Fürstenried, München, 31.Juli  - 02. August 2014)

Gott ist der Herr der Geschichte, und unser Vertrauen auf ihn wird nicht enttäuscht. „In te speravi non confundar in aeternum“ beten wir im Te Deum. Das ist der Grundgedanke der Apokalypse. Sie ist ein Buch der Hoffnung, das seine Bedeutung behält, solange die Auseinandersetzung zwischen Satan und Gott währt.

Das Thema der 22 Kapitel der Geheimen Offenbarung ist, allgemein gesprochen, Gott und der Satan oder der Kampf zwischen Gut und Böse. Damit haben wir auch das Grundthema der Geschichte der Kirche in den Jahrhunderten, die seit den Tagen des Urchristentums als Endzeit verstanden wird, der Endzeit, die mit dem Tod und der Auferstehung Christi begon-nen hat. Dieser gigantische Kampf ist auch das Thema des Hauptwerks des hl. Augustinus (+ 430 n. Chr.), des Gottesstaates.

Wir nennen die Geheime Offenbarung ein prophetisches Buch. Das bedeutet jedoch nicht, dass es uns die Zukunft enträtseln will, vielmehr deutet es uns die Gegenwart und die Zukunft.

In allen Jahrhunderten hat man in der esoterischen Deutung dieses Buches so etwas sehen wollen wie einen Fahrplan für die Zukunft. Das ist ein Missbrauch des Neuen Testamentes und überhaupt der Offenbarung Gottes.

Auch in den Privatoffenbarungen gibt es eigentlich keine Information über zukünftige Ereig-nisse für uns. In ihnen geht es entscheidend um den konkreten Willen Gottes im Augenblick. Die Kirche ist fest davon überzeugt, dass es Privatoffenbarungen gibt, deshalb weil der Geist Gottes bis zur Wiederkunft Christi lebendig ist in der Kirche. Es gibt zukünftige Ereignisse in den Privatoffenbarungen, auch in den echten, aber nur in vagen Andeutungen, zudem sind sie da sekundärer Natur, das heißt: auf sie kommt es gerade nicht an. Im konkreten Fall ist der Katholik skeptisch oder wenigstens zurückhaltend gegenüber den Privatoffenbarungen, weil sich ihrer allzu oft die Schwarmgeisterei bemächtigt. So entspricht es der Lehre der hl. Theresia von Avila und des hl. Johannes vom Kreuz. Im Übrigen ist die Annahme der Echt-heit von Privatoffenbarungen für den Katholiken niemals verpflichtend, auch dann nicht, wenn der Träger oder die Trägerin der Privatoffenbarungen durch die Kirche selig- oder hei-liggesprochen ist oder wenn die Kirche ja gar deren oder dessen Privatoffenbarungen als echt anerkannt hat. Verpflichtet ist nur der Träger von Privatoffenbarungen in Ausnahmefällen, nämlich dann, wenn er für sich persönlich die moralische Gewissheit erlangt hat, dass sie wirklich von Gott kommen und den Geist Gottes zum Urheber haben. 

Die Geheime Offenbarung gehört zu der Literaturgattung der Apokalypsen. Apokalyptische Schriften waren in der hebräischen Literatur nichts Außergewöhnliches. Im Alten Testament haben wir die Apokalypse des Joel (4), des Jesaja (24 - 27), des Ezechiel (37 - 48), des Sacharja (9 - 14) und des Daniel Die Eigenart der Apokalypsen besteht darin, dass in symbolischer Sprache die Zeichen der Zeit geschildert und gedeutet werden. Die allermeisten Sprachbilder entstammen früheren apokalyptischen Bildern, die entsprechend modifiziert werden: die zwei Tiere, die Heuschrecken, der rote Drache, die Pferde und die Reiter usw. Andere Sprachbilder entstammen der Welt der jüdischen Engel, der Geschichte des auserwählten Volkes, der Natur und der Landwirtschaft.
Charakteristisch ist für die Apokalypsen des Judentums die ungeduldige Erwartung des Endes der Zeiten. Von ihm sprechen sie in schwer deutbaren Bildern und Rätseln und in geheimnis-vollen Symbolen. Die neue Zeit soll die Errichtung des Gottesreiches bringen. Ihr aber geht die Eskalation des Bösen voraus, eine furchtbare Schreckenszeit, die mit dem Gericht Gottes über die Bösen endet und mit der herrlichen Belohnung der Getreuen. Es ist bezeichnend für die jüdischen Apokalypsen, dass sie stets unter dem Namen einer großen Persönlichkeit der Vorzeit veröffentlicht wurden, um deren Autorität in Dienst zu nehmen. So sind in der Zeit zwischen dem zweiten Jahrhundert vor und dem 2. Jahrhundert nach Christus immer wieder Apokalypsen entstanden, die man Adam, Henoch, Abraham, Isaak, Mose, Esdras, Daniel und anderen zugeschrieben hat. Sie alle wurden nicht in das Alte Testament aufgenommen, nur eine, die Daniel-Apokalypse, sie hat Aufnahme gefunden in das Buch Daniel
.
Allgemein verstehen sich die Apokalypsen als Offenbarungen von Seiten Gottes und als sol-che werden sie, jedenfalls zum Teil, durch Engel vermittelt. Dabei ist die Art der Vermittlung verschieden, es kann sich um Wortoffenbarungen handeln, um Visionen, um Träume und Entrückungen. Gegenstand der Offenbarung sind in den Apokalypsen die Geheimnisse der Vergangenheit, der Gegenwart und vor allem der Zukunft, soweit sie die Elemente der Schöpfung, die Weltgeschichte, die Mächte der Bösen oder die Gottesherrschaft betreffen. Dabei steht stets das Weltende im Vordergrund. Erkennt man in den Apokalypsen dieses Weltende als eines neuen, transzendenten, ewigen Äon. De facto benutzen die Verfasser der Apokalypsen die verschiedensten Traditionen, die sie miteinander in Übereinstimmung bringen. Als Verfasser werden, wie gesagt, Namen berühmter oder bekannter Autoritäten angegeben. Die Geschichte wird in den Apokalypsen bis ins Kleinste als von Gott vorherbestimmt angesehen und ihre besondere Vorliebe gilt den Symbolen, den verschlüsselten Bildern und vor allem auch der Zahlensymbolik, wie wir sie ja auch in der Offenbarung des Johannes kennengelernt haben. Sofern die Apokalypsen Teil des Alten Testamentes sind, sind sie inspiriert, das heißt von Gott eingegeben, enthalten sie keinen Irrtum, sofern sie recht interpretiert werden. 
Die ersten Ansätze zur Apokalyptik enthalten die Visionen des großen Propheten Ezechiel, sodann finden wir zwei Apokalypsen im Buch des Propheten Jesaja, die so genannte große Jesaja-Apokalypse (24 - 27) und die kleine Jesaja-Apokalypse (34 - 35). „Die große Jesaja-Apokalypse beschreibt in Form einer Weissagung das Endgericht, die Errichtung des Gottes-reiches, den Sieg Jahwes über alle feindlichen Mächte des Himmels und der Erde unter schweren Katastrophen kosmischen Ausmaßes und schließlich die Errettung und Wieder-herstellung Judas“. Die Auferweckung der Gerechten ist der Schlusspunkt dieser Geschichts-darstellung. Die ganze Beschreibung wird durchzogen von Liedern und Hymnen stark natio-nalen Charakters. Auch in ihnen ist vom Abfall und von der Macht des Bösen die Rede. Nach einem göttlichen Strafgericht über Leviathan und Tannin wird Jerusalem neu erstehen“
.
Leviathan ist der Name eines Seeungeheuers in der jüdischen Mythologie. Der Leviathan enthält Züge eines Krokodils, eines Drachens, einer Schlange und eines Wals. Ursprünglich hat dieses Seeungeheuer, das uns zuerst in Babylon begegnet, göttliche Züge, wird dann aber von dem höchsten Gott besiegt. Leviathan heißt im Übrigen „Der-Sich-Windende“, Leviathan ist ein hebräisches Wort. In der Umschrift lautet dieses: „liwjatan“. Tannin ist in ähnlicher Weise ein Seeungeheuer wie Leviathan. Das hebräische Wort „Tannin“ steht für Drache. Man kann es jedoch auch übersetzen mit Schlange. In der Bibel wird der Aufstand der Engel durch den Drachen Tannin verursacht. Erwähnt wird er namentlich im Psalm 74 (73), Vers 13. Der Leviathan wird im Buch Hiob namentlich erwähnt (40, 25 - 41, 26). Er wird da im Zusam-menhang mit verschiedenen anderen Seeuntieren oder Ungetieren erwähnt.
Drachen und Schlangen gelten in der Bibel als Sinnbild des Bösen. Die Schlange tritt im Pa-radies als Widersacher der ersten Menschen auf und erreicht, dass Adam und Eva daraus ver-trieben werden. Im Buch Jesaja heißt es: „… Warst du es nicht, der den Rahab in Stücke schnitt, der den Tannin durchbohrte?“ (Jes 51, 9). „Rahab“ ist ein weiteres Seeungeheuer, das von symbolischer Bedeutung ist im Alten Testament, das uns auch namentlich im Buch Hiob be-gegnet im Kapitel 26, Vers 12. Ein weiteres Seenungeheuer - ein Drache oder eine Schlan-ge -, die uns im Buch Hiob begegnet, trägt den Namen „Behemoth“: Hiob 40, 15 – 24. Inter-essant ist, dass der „Tannin“ uns auch im Plural begegnet, nämlich als „Tanninim“.  Im He-bräischen bildet man den Plural in der Regel mit der Endung „im“
„Die kleine Jesaja-Apokalypse dürfte dagegen älter sein als die große. Sie begegnet uns bei Jesaja in den Kapiteln 34 und 35. Hier wird das kommende eschatologische Gericht über die Völker ausgemalt, vor allem wird hier Edom verwüstet werden. Edom ist die Bezeichnung für das Nordreich Israels, das bekanntlich sich vom Südreich getrennt hat und damit die Davidi-sche Dynastie verlassen hat. Also in Kapitel 34 wird Edom gnadenlos verwüstet. Kapitel 35 dagegen zeichnet die kommende Welt, in der Blinde sehen werden, Lahme gehen werden, Taube hören werden und die Wüste in grünendes Land verwandelt wird. Eine Straße wird gebaut zum Zion, auf der die Erlösten aus der Verbannung zurückkehren. Die kleine Jesaja-Apokalypse kann frühestens Ende des 6. Jahrhunderts vor Christus geschrieben worden sein, während die große Apokalypse des Jesaja wohl erst im dritten vorchristlichen Jahrhundert entstanden ist
.
Das Buch Daniel ist die einzige kanonische Apokalypse des Alten Testamentes, sofern man das Buch als Ganzes als Apokalypse bezeichnen kann. Im Buch Daniel wird der Vorsehungs-glaube betont, der weiß, dass alle Not des Augenblicks von Gott kommt, dass der Verlauf der Geschichte bis ins Einzelne von Gott festgelegt ist. Die Vorsehung Gottes würde jedoch miss-verstanden, wenn man sie nicht mit dem freien Willen des Menschen vereinbaren würde, wie es oft geschehen ist. Heutige Theologen, vor allem,  sofern sie das so genannte Memorandum von 2011 als die Magna Charta ihres Glaubens und ihrer Theologie bezeichnet haben, erklä-ren die „providentia divina“ stünde gegen die menschliche Willensfreiheit oder Gott sei nicht allwissend, damit die Freiheit des Menschen aufrechterhalten werden könne. Die einen leug-nen so die Willensfreiheit des Menschen, während die anderen die Allwissenheit Gottes leug-nen. Vielleicht geht die Tendenz eher dahin, die Allwissenheit Gottes zu leugnen, jedenfalls bei den Theologen, sofern sie ohnehin ein mythisches Gottesbild vertreten, das de facto je-doch weithin nur noch als Konstrukt ihres Geistes verstanden wird. Ein mir gut bekannter evangelischer Systematischer Theologe - er lehrte früher in Basel - erklärte schon vor Jahr-zehnten, er habe keine Sicherheit, dass Gott existiere, extramental, er wisse nur, dass Gott in seinen Gedanken existiere. Wer nicht sieht, dass diese Position Schule gemacht hat, gerade auch bei den katholischen Theologen, der ist ahnungslos. 
Das Buch Daniel ist benannt nach der Hauptgestalt des Buches, einem im babylonischen Exil lebenden Propheten. Der Hintergrund dieser Apokalypse ist der grausame Glaubenskampf, den der Seleukidenkönig Antiochus IV. gegen den gesetzestreuen Teil des Judentums entfe-sselt hatte. Das war im 2. vorchristlichen Jahrhundert. In dieser Zeit sind auch die zwei Mak-kabäerbücher entstanden, die mehr noch an den politischen und militärischen Fragen der Zeit interessiert sind als das Buch Daniel. Ihm geht es eindeutig um den religiösen Sinn des Ge-schehens. Der Verfasser des Buches stammt aus dem Kreis der Frommen jener schweren Zeit. Der Verfasser, der also unbekannt ist, erzählt in diesem Buch von wunderbaren Geschichten von Daniel, deren Stoff schon alt war, denen er aber für seine bedrängte Zeit eine neue Ziel-setzung gibt. In der Herrschaft des Königs Antiochus IV. sieht er die Schrecken der Endzeit vorgebildet. Diese Schrecken werden beendet durch das ewige Reich Gottes. 
Das Buch Daniel gliedert sich in drei Teile: nämlich in die Daniel-Erzählungen (1 - 6) und die Träume und Visionen Daniels (7 - 12) - sie bilden den eigentlichen apokalyptischen Teil des Buches -,  endlich enthält das Buch einen Anhang aus späterer Zeit mit drei weiteren Daniel-Erzählungen. 

Das Buch Daniel will kein geschichtliches Buch sein, sondern ein Buch religiöser Lehren, die an Beispielen aus der Vergangenheit veranschaulicht werden. Zunächst sind sie gedacht für die Menschen der Makkabäerzeit. Aber im Kontext des Alten Testamentes haben sie kosmis-che Bedeutung erhalten. Dem Verfasser kommt es nicht darauf an, dass sich die erzählten Be-gebenheiten wirklich ereignet haben. Seine religiösen Lehren sind ganz auf die Verfolgungs-situation bezogen. Im Kapitel 3 des Buches haben wir die uns bekannte Geschichte von den drei Jünglingen im Feuerofen. Im Kapitel 5 haben wird die Geschichte von den Menetekeln beim Gastmahl des Belsazar. Im 6. Kapitel haben wir die nicht weniger bekannte Geschichte von Daniel in der Löwengrube. Die Erzählungen des Buches Daniel sind so etwas wie Chiff-ren, die man in bedrängter Zeit erzählte, als man über die gegenwärtigen Verhältnisse nicht sprechen konnte. Der Schlüssel zu diesen Chiffren war für die Frommen leicht zu finden, sie brauchten nur einige Namen, die Zeit und den Ort auszutauschen. 
Das Buch enthält verschiedene in sich geschlossene apokalyptische Darstellungen. So ist im Kapitel 2 die Rede von den vier Weltreichen und dem Gottesreich (Verse 37 - 45), werden im Kapitel 7 das himmlische Gericht über die vier Tiere aus dem Meer und die Erscheinung des Menschensohnes beschrieben (Verse 1 - 27). So werden in Kapitel 9 die Exilsjahre in der Weissagung des Jeremia erklärt (Verse 20 - 27), und wird in Kapitel 10 - 12 von Kyros bis Antiochus IV. der Geschichtsverlauf enthüllt (10, 1 - 12, 13). 
In erster Linie geht es im Buch Daniel darum, den Gläubigen die Gewissheit zu vermitteln, dass sie, wo immer sie verfolgt werden, in Gottes Hand sind, mag da kommen, was will. Dabei weiß das Buch, dass die göttliche Rettung meistens nicht so unmittelbar sichtbar auf die Bedrängnis folgt, wie das in den Erzählungen des Buches der Fall ist. Es weiß vor allem auch, dass man sich nicht immer auf ein Wunder Gottes verlassen darf (Dan 3, 18). Dabei betont es mit Nachdruck, dass der Fromme auch über den Tod hinaus von Gott nicht verlassen wird
. Das Buch lehrt unmissverständlich die Auferstehung der Toten, die zur Zeit Jesu eine Kontroverse darstellte zwischen den Pharisäern und den Sadduzäern. 
Das Buch Daniel wird einem Seher namens Daniel am babylonischen Königshof zuge-schrieben. Der wirkliche Verfasser ist nicht auszumachen. Interessant ist auch, dass das Buch zum Teil in aramäischer Sprache verfasst ist und nicht vollständig in hebräischer Sprache verfasst ist 
. 
Es gibt auch außerbiblische Apokalypsen im Judentum Als solche bezeichnen wir das äthio-pische Henoch-Buch, die so genannten Testamente der zwölf Patriarchen, die Himmelfahrt des Mose, das slawische Henoch-Buch, das vierte Esrabuch, die so genannte Baruch-Apoka-lypse, die griechische Baruch-Apokalypse, die Abraham- und die Elia-Apokalypse und end-lich die Apokalypsen von Qumran
.
Unverkennbar ist der Einfluss des apokalyptischen Denkens im Neuen Testament, in ihm  begegnet er uns auf Schritt und Tritt. Jesus steht im Kontext des apokalyptischen Judentums, das ist nicht zu leugnen, wenngleich er in seiner Predigt von der „basileia tou Theou“, in seiner Reich-Gottes-Predigt, die jüdische Apokalyptik in ganz spezifischer Weise abwandelt bzw. umformt. 
Die wichtigsten apokalyptischen Texte des Neuen Testamentes sind erstens die synoptische Apokalypse (Mk 13), zweitens die apokalyptische Belehrung des zweiten Thessalonicher-Briefes über die der Ankunft Christi vorausgehende Parusie des Antichristen (2 Thess 1 - 12) und drittens die Offenbarung des Johannes, die der Gegenstand unserer Überlegungen ist. In den beiden erstgenannten Apokalypsen wird es überdeutlich: Für Jesus und seine Jünger gilt nicht die gespannte apokalyptische Erwartung. Das gilt in gleicher Weise für die Offenbarung des Johannes: Christus wird wiederkommen, aber der Zeitpunkt seiner Wiederkunft kann nicht bestimmt werden. Auch für den Seher von Patmos ist die Gegenwart wichtiger als die Zukunft
.
Über die rechte Auslegung der Geheimen Offenbarung streiten die Geister bis in die Gegen-wart hinein. Dabei führt eine Reihe von christlichen Denominationen ihren Ursprung auf die Offenbarung des Johannes zurück. 
Interessant ist, dass Martin Luther (+ 1546) erklärt hat, sein Geist könne sich in das Buch der Geheimen Offenbarung nicht schicken, weil darin allzu viel mit Geschichten und Bildern gehandelt werde und weil Christus darin „weder gelehrt noch erkannt werde“, und er hat „unter Berufung auf die Diskussion in der Alten Kirche“ erklärt, er halte das Buch „weder für apostolisch noch prophetisch“
. Dennoch hat Luther es nicht aus dem Kanon des Neuen Testamentes entfernt. Bekanntlich hatte er auch wenig Sympathie für den Jakobus-Brief, den er als einen strohernen Brief bezeichnet hat, auch ihn hat er nicht aus dem Kanon des Neuen Testamentes entfernt. Den überkommenen Kanon der Heiligen Schriften wollte er offenbar nicht antasten, jedenfalls nicht für das Neue Testament. Im Alten Testament haben die Reformatoren einen neuen Kanon geschaffen, sofern sie die deuterokanonischen Schriften nicht mehr als glaubensverbindlich betrachteten. Immerhin hat der evangelische Theologe Johann Salomo Semler (+ 1791) - ein Theologe der Aufklärungszeit - erklärt, der Ton der Apokalypse sei unangenehm und widerlich und er könne das Buch nicht als inspiriert ansehen
. Heute dominiert in der protestantischen Theologie die Idee von dem „Kanon im Kanon“, für den dann das lutherische Prinzip maßgebend ist, „was Christum treibet“ oder was mit der reformatorischen Rechtfertigungslehre übereinstimmt.
Allein, die Meinungen gehen im reformatorischen Christentum auseinander, wenn die einen in der Apokalypse eine „echt apostolische Darstellung der Endgeschichte“ sehen, während die anderen in ihr nur „ein wertvolles Denkmal aus einer geschichtlichen Krisis in der Geschichte unseres Glaubens“ sehen wollen
. 
Selbst der evangelische Theologe Eduard Lohse (* 1924), der heute Altbischof von der Han-noverschen Landeskirche ist, schreibt, „die apokalyptischen Vorstellungen, in denen der Ver-fasser der Geheimen Offenbarung spreche, entstammten einer vergangenen Zeit und gehörten nicht unabdingbar zum Inhalt christlicher Verkündigung“
. Er fügt dann jedoch hinzu: „Wohl aber kann der Glaube nicht ohne die Hoffnung leben. Von der lebendigen Hoffnung aber will das letzte Buch der Bibel Zeugnis geben“
.
Viele, vor allem protestantische Theologen, fragen heute „inwieweit die in der Apokalypse verkündigte eschatologische Geschichtsschau mit der übrigen neutestamentlichen Botschaft in Einklang steht und welche existentielle Bedeutung diese (wörtlich!) uns so fremde apokalyp-tische Zukunftsschilderung für uns heute noch hat“
. 
Einig sind sich alle darin, dass die Apokalypse keine „Chronologie eschatologischer Daten“ bieten will, sondern ein „Wesensbild des Gesamtgeschehens“ geben will. Was bleibt, ist eine gewisse Distanz gegenüber der Apokalypse, sowohl bei den protestantischen Christen als auch bei den protestantischen Theologen, heute indessen auch bei katholischen Theologen. 
Es ist bemerkenswert, dass die Offenbarung des Johannes nicht nur schlechte Nachrichten für unsere Zukunft enthält, sondern auch gute. Die guten überwiegen dabei sogar und vermitteln dem Leser des Buches Hoffnung auf eine bessere Welt, in der die Schrecken der jeweiligen Zeit, wie Krieg, Armut und Hunger und alles, was die Menschen belastet, was sie schmerzt und ängstigt, wie all das beseitigt wird.
Es geht in der Apokalypse um den Trost und die Stärkung der Gemeinden in der Verfolgung durch den römischen Staat am Ende des ersten nachchristlichen Jahrhunderts. Christus selbst hatte seinen Jüngern Verfolgungen vorausgesagt. Diese Weissagung Jesu hat sich von Anfang an bewahrheitet. Zunächst wurden die Jünger Jesu durch die Juden verfolgt, dann auf Anstif-ten der Juden hin, deren Hass gegenüber dem sich ausbreitenden Christentum immer größer wurde, durch die Römer. 
Der Offenbarer der Apokalypse ist der auferstandene Christus, der Empfänger ist Johannes, so stellt er sich vor. Es handelt sich bei ihm nicht um jenen Johannes, der das Johannes-Evan-gelium verfasst hat. Wir müssen hier also an einen anderen Träger dieses Namens denken, der auf der Insel Patmos in der Ägäis, wohin er verbannt worden war, diese Offenbarungen empfangen hat. Das war in der Regierungszeit des römischen Kaisers Domitian (81 - 96 n. Chr.). Der Seher von Patmos schreibt seine Offenbarungen auf, um die Christen auf das letzte Eingreifen Gottes in die Welt und ihre Geschichte vorzubereiten. Er steht dabei unter dem Eindruck, dass die Parusie des Kyrios Christus und das Ende der Zeit schon bald kommen wird. Das hängt nicht zuletzt damit zusammen, dass damals die Christenverfolgungen eska-lierten und die Angst in der Christenheit gleichsam ins Unermessliche wuchs. In dieser Si-tuation ruft der Verfasser der Apokalypse die Christen auf, standhaft zu sein. Man kann sich nicht des Eindrucks erwehren, dass diese Situation der unseren heute in gewisser Hinsicht nicht ganz unähnlich ist.
Bis zum Ende des ersten Jahrhunderts wurden die Verfolgungen der Kirche durch die Römer noch nicht systematisch durchgeführt und waren sie noch nicht in allen Teilen des Reiches organisiert. Das wurde anders, seitdem Kaiser Domitian (81 - 96 n. Chr.) die Herrschaft inne hatte. In der Apokalypse, die in dieser Zeit entstanden ist, spiegeln sich gleichsam die Be-drängnisse dieser Epoche. Im Allgemeinen setzt man ihre Entstehung auf das Jahr 96 n. Chr. an, das ist das letzte Regierungsjahr des Kaisers Domitian. 

Der Grundgedanke der Apokalypse des Johannes ist der, dass das Böse nicht von Bestand sein kann, wie schlimm es sich auch darstellt, denn immer hat Gott bereits den Sieg errungen: „Die Herrschaft über die Welt ist unserem Herrn und seinem Gesalbten zuteil geworden, und er wird regieren von Ewigkeit zu Ewigkeit“, heißt es im 11. Kapitel unseres Buches in Vers 15. Dem fügt sich die Mahnung des 13. Kapitels an: „Hier geht es um die Geduld und den Glauben der Heiligen“ (Vers 10). „Hier heißt es“, so könnte man auch übersetzen „für die Gottgeweihten Geduld und Glauben bewahren“. 
Das Buch der Apokslypse besteht aus zwei Teilen. Im ersten Teil geht es im Wesentlichen um sieben Briefe, die der Seher im Auftrag des himmlischen Christus an sieben kleinasiatische Gemeinden zu schreiben hat. Im zweiten Teil des Buches geht es um den Kampf und den Sieg des Gottesreiches, also um das, was nachher kommen muss. Der erste Teil umfasst Kapitel 1 - 3, der zweite Teil Kapitel 4 - 22. Der erste Teil behandelt den gegenwärtigen Zustand der Kirche, nämlich das, was ist, näherhin die göttliche Erscheinung des Menschensohnes und die sieben Sendschreiben. Der zweite Teil behandelt dann den Kampf und den Sieg des Gottesreiches und das, was nachher kommen muss (Kapitel 4 - 22). Da geht es um den Kampf und den Sieg des Gottesreiches. Im Einzelnen ist dabei die Rede von der Kampflage (4, 1 - 11, 19), von den beiden Gegnern, nämlich Satan und Gott (12, 1 - 16, 21), von der Niederlage der gottfeindlichen Mächte (17, 1 - 20, 5) und endlich von der neuen Schöpfung (21, 1 - 22, 5). Die Schlussgedanken nehmen dann Bezug auf Christus und die Apokalypse als solche (22, 6 - 21). Da ist die Rede von der dreifachen Bestätigung des Buches, von der Stellung Christi, von den Abschiedsworten des Herrn und der Gemeinden und endlich von dem Segenswunsch des Sehers für die Gemeinden. 
Zwei Hauptabschnitte hat die Apokalypse des Johannes demnach: Während die ersten drei Kapitel aus mahnenden Worten an die Kirche der Gegenwart des Verfassers bestehen, enthüllen die restlichen Kapitel, die Kapitel 4 bis 22, die Zukunft, sofern sie bereits in der Ge-genwart anwesend ist. Vorausgeht dem ersten Hauptabschnitt der Bericht über eine Christus-Vision des Sehers von Patmos und eine den Inhalt des Buches als göttliche Offenbarung an den Seher bezeichnete Überschrift sowie ein briefartiger Eingang, der sich als feierlicher Segenswunsch darstellt. Die eigentliche Apokalypse, die Kapitel 4 - 22, enthüllen und deuten in einer langen Reihe von Visionen, die vorwiegend in Siebener-Reihen gruppiert erschei-nen, die kommenden Dinge, die - wie gesagt - bereits in der Gegenwart angelegt sind. 
Der Sieben–Siegel-Vision (Kap 6, 1 - 8, 1) folgt die Sieben-Posaunen-Vision (Kap 8, 2 - 11, 19). Dann werden die Siebener-Reihen in den Kapiteln 12 bis 14 unterbrochen, wenn es da um den Drachen und um das Lamm geht, um den Kampf und den Sieg des Lammes. Sodann folgt die Sieben-Schalenvision in den Kapiteln 14 und 16, der sich der Fall Babylons in den Kapitel 17 bis 19 anschließt (17, 1 - 19, 10) sowie in den Kapiteln 19 bis 22 das Kommen Christi und die Vollendung (19, 11 - 22, 5). Der Schluss des Buches enthält endlich in Kapitel 22, in den Versen 6 bis 21, die Beglaubigung des Buches als eines prophetischen Zeugnisses von göttlicher Wahrheit und kündigt die Parusie Christi an, um schließlich in einem briefli-chen Schlusswunsch zu enden
.

Mit anderen Worten: Am Beginn der Geheimen Offenbarung steht die große Christus-Vision des Sehers. Dann ist von der gegenwärtigen Situation die Rede, dargestellt in Form von Briefen an die sieben Gemeinden in Kleinasien. Die Christusvision betrifft das Kapitel 1, die Briefe an die sieben Gemeinden Kleinasiens betreffen die Kapitel 2 und 3. Anschließend wird das große Drama vom Ende der jetzigen und vom Anbruch der kommenden Welt aufgerollt. Das geschieht in den Kapiteln 4 - 22. Die Geschichte von der Öffnung der sieben Siegel (Ka-pitel 5 - 8), von den sieben Posaunenstößen (Kapitel 8 - 11) und von der Ausgießung der sieben Schalen (Kapitel 15 - 16) schildern endzeitliche Ereignisse und Katastrophen. In den Kapiteln 12 - 14 wird der Endkampf zwischen Gott und Satan beschrieben. Es folgt dann das Gericht über Babylon als die gottfeindliche Macht in den Kapiteln 17 - 19, das Gericht über das Tier und die falschen Propheten (Kapitel 19) und den Satan (Kapitel 20). Danach sieht Johannes das himmlische Jerusalem im kommenden Gottesreich in den Kapiteln 21 und 22. Das „Ziel des Buches ist, der durch Verfolgungen bedrängten Kirche die unerschütterliche Majestät Gottes und seine über alles erhabene Macht vor Augen zu halten“
. 
In der ersten Folge unsere Meditationen zur Geheimen Offenbarung, zur Apokalypse, war der Grundgedanke unserer Überlegungen der, dass Christus nicht nur einzelne Seelen und Ge-meinden retten will, sondern die ganze Welt zu Gott heimholen will, diese Welt, die der Teufel von Gott losgerissen hat und mit allen Mitteln für sich zu erobern sucht. Der Teufel muss überwunden werden, damit er seinen Besitz herausgibt. Der Kampf zwischen Christus und dem Satan, zwischen Gut und Böse, zwischen Gott und der dem Teufel dienenden Welt genau ist war der Inhalt der zweiten Folge unserer Meditationen über die Apokalypse, in der zunächst die Kampflage durch den Seher gekennzeichnet wird (4,1 - 11, 19) und in der die beiden Gegner beschrieben werden (12, 1 - 16, 21). 

Die Beschreibung der beiden Gegner, das war das Thema der dritten Folge im vergangenen Jahr. Da ging es um  den Drachen und den fortlebenden Christus (12, 1 - 17). Dann ging es um die Werkzeuge Satans: Das Tier aus dem Meer und das Tier aus der Erde (13, 1 - 18). Dann ging es um den Gegenschlag Gottes (14, 1 - 16, 21) und schließlich um die Niederlage der gottfeindlichen Mächte (17, 1 - 20, 15), um das Gericht über Babel und die beiden Tiere und ihren Anhang. 

In der vierten Folge nun geht es um die neue Schöpfung (20, 1 - 22, 5). Bis zum 20. Kapitel waren wir gekommen. Zuletzt ging es um den Lohn der Getreuen im tausendjährigen Reich. Da nun setzen wir wieder ein. 
In den Versen 1 bis 10 des 20. Kapitels erfolgt nun das Gericht über den Drachen. Gemäß den Formgesetzen der Geheimen Offenbarung werden die großen Entscheidungen durch erläu-ternde Visionen eingeleitet. Der endgültige Sturz Satans ist ein besonders einschneidendes Ereignis in der Entwicklung des göttlichen Heilsplanes. Die bisherigen Visionen sind im Grunde genommen nichts anderes als eine Vorbereitung auf das Gericht über den Drachen. Demgemäß hören wir nun von der Fesselung und Einkerkerung Satans (Verse 1 - 3), vom Leben der Getreuen im Tausendjährigen Reich (Verse 4 - 6) und von dem endgültigen Sturz des höllischen Feindes (Verse 7 - 10). 
Zunächst zur Fesselung und Einkerkerung des Satans: Ein Engel steigt hernieder, der das Gericht vollzieht. Es ist überraschend, dass nicht Christus selber sich zu diesem Tun versteht. Geht es doch um den wichtigsten Teil des Endgerichtes. Zudem ist der Reiter auf dem weißen Ross zur Vernichtung des Tieres und des Lügenpropheten persönlich erschienen, wie wir gesehen haben. Diese Zusammenhänge haben manche Erklärer bewogen, so auch den hl. Thomas von Aquin, in diesem Engel Christus zu sehen, den großen Engel des Bundes, und sie haben zur Begründung darauf hingewiesen, dass der Schlüssel in der Hand des Engels ein Sinnbild der Macht Christi sei und dass er allein die Gewalt habe, die Herrschaft Satans zu brechen. Eine weitere Begründung dafür, dass der Engel für Christus steht, hat man darin er-kennen wollen, dass die Fesselung des Drachen mit großer Ruhe und Sicherheit vor sich geht. Zudem sieht der Teufel offenbar eine Macht vor sich, der er sich ohne Widerstand unterwirft, ist doch vom Kämpfen keine Rede mehr. Der Engel ergreift den Drachen undramatisch und fesselt ihn für tausend Jahre. 

Wir dürfen hier nicht übersehen, dass der Teufel ein Geist ist, und dass das Fesseln und der Abgrund nicht wörtlich genommen werden können und somit auch die tausend Jahre symbo-lisch erklärt werden müssen. Zudem dürfen wir nicht vergessen, dass alle Zahlenangaben der Apokalypse symbolisch gedeutet werden müssen. Hinzu kommt, dass eine haltbare geschicht-liche Deutung gar nicht zu finden ist.  

Eine falsche Erklärung der Fesselung Satans für tausend Jahre hat in der Geschichte der Kir-che den sogenannten Chiliasmus (chilioi = tausend) begründet, der eine tausendjährige friedli-che Herrschaft Christi auf Erden erwartet. In den ersten Jahrhunderten hat dieser Chiliasmus namhafte Anhänger gehabt und war er im Volk weit verbreitet. In alter Zeit vertraten ihn die Kirchenväter Ignatius von Antiochien (+ 110 - 117), Papias (+ 140), Justin (+ 165) und Irenäus von Lyon (+ 202). Andererseits wurde er aber auch scharf bekämpft. So etwa von den Kirchenvätern Origenes (+ 254), Dionysius von Alexandrien (+ 264/265), Basilius (+ 379) und Gregor von Nazianz (+ 390) im Osten und von den Kirchenvätern Hieronymus (+ 420) und Augustinus (+ 430) im Westen. Heute lebt der Chiliasmus fort vor allem bei den Zeugen Jehovas oder den ernsten Bibelforschern, wie sie sich auch nennen.  

Im Jahre 1000 glaubte man in weiten Kreisen, das Ende der Welt stehe bevor, weil nun 1000 Jahre seit dem Erscheinen Christi vergangen waren. Man zitterte damals vor dem sich nahen-den Gericht. An vielen Orten stoppten der Handel und der Verkehr und vielfach blieben die Felder unbestellt. In großen Scharen pilgerten die Menschen nach Rom und zu anderen Wall-fahrtsorten, um Buße zu tun. Das mit höchster Spannung erwartete Jahr 1000 ging jedoch vorüber wie alle anderen. Die Gemüter beruhigten sich wieder und bald war der Chiliasmus völlig vergessen.  

Bei den Schwarmgeistern der Reformationszeit lebte er jedoch wieder auf. Die Wiedertäufer, die Taboriten und andere predigten ihn mit großer Leidenschaft. Heute noch hängen ihm die Adventisten an, die Neuapostolische Gemeinde, die katholisch-apostolische Gemeinde, die Heiligen der letzten Tage, die ernsten Bibelforscher, wie gesagt, und manche Pietisten. Sie versuchen den Beginn des tausendjährigen Reiches geschichtlich zu bestimmen und kommen dabei nicht zur Einsicht trotz der Tatsache, dass die bisherigen Berechnungen sich immer als falsch erwiesen haben.  

Der eigentliche Urgrund der Idee des Chiliasmus ist das Sehnen der Menschheit nach einem goldenen Zeitalter, das uns immer wieder in den Sagen der Völker begegnet. Auch das Juden-tum hat nach der Verwerfung des Messias solche apokalyptischen Erwartungen gepflegt und verbreitet. In säkularisierter Gestalt begegnen sie uns im Sozialismus, im Kommunismus und auch im Nationalsozialismus, heute wiederum in der Ideologie des New Age. Nicht zuletzt liegen sie auch den mannigfachen Gruppierungen zugrunde, die sich um die diversen Pri-vatoffenbarungen sammeln, wie sie gegenwärtig eine wachsende Klientel finden bei den im-mer neuen „Offenbarungen“ der so genannten Warnung.  

Bisher hat es in der christlichen Welt noch kein tausendjähriges Reich im Sinne des Chilias-mus gegeben. Wir kennen keine Periode, die von satanischen Einflüssen frei gewesen ist und sie wird nicht kommen vor der Wiederkunft Christi. Da bis dahin der Teufel wie ein brüllen-der Löwe umhergehen wird und suchen wird, wen er verschlinge (1 Petr 5, 8), sind wir gemäß der Aufforderung des Paulus gehalten, „die Waffenrüstung Gottes anzulegen, damit wir den Nachstellungen des Teufels widerstehen können, weil wir mit den Weltherrschern dieser Fin-sternis, mit den Geistern der Bosheit in den Luftregionen zu kämpfen haben“ (Eph 6, 12). Die zwei genannten Apostel wissen nichts von einer tausendjährigen Ruhepause und einem an-schließenden Neubeginn des Kampfes.  

Was von dem Chiliasmus bleibt, ist, dass der geistige Einfluss Satans für eine gewisse Zeit unterbunden wird und wenn dafür die runde Zahl 1000 angegeben wird, darf diese nicht wört-lich verstanden werden, muss man sie vielmehr symbolisch verstehen. 

Augustinus (+ 430) sieht den Anbruch dieser Zeit in der Erlösung durch Christus, der, wie er feststellt, durch seine Opfertat die Macht des Teufels gebrochen und den Teufel gleichsam ge-fesselt und eingekerkert hat, weshalb er nicht mehr freie Hand hat gegen die Getauften, ge-gen die Glieder des geistigen Leibes Christi, wie er sie bei der Beeinflussung der Heiden be-saß und heute noch besitzt. Weil er in den Abgrund gestürzt wurde und dieser Abgrund ver-siegelt wurde, vermag er gegen das ewige Reich Christi, gegen die triumphierende Kirche nichts mehr auszurichten und kann er nur noch die Mitglieder der streitenden Kirche während ihres Erdenlebens zu verführen suchen. Aber auch über sie hat er eigentlich keine Macht mehr, weil und sofern sie Christus angehören und sofern sie sich ihm nicht ausliefern. Auch die Völker sind seinem Einfluss entzogen, solange sie sich nicht vom Christentum lossagen. Das findet darin seine Bestätigung, dass bei den Völkern, die sich heute von Christus und sei-ner Kirche lösen, gleichsam der Teufel los ist. Hier ist an das Tohuwabohu der unchristlichen Welt unserer säkularisierten Gesellschaft zu erinnern. 
Vor einiger Zeit erklärte mir eine etwa 35jährige Realschullehrerin, die sieben oder acht Jahre bereits im Schuldienst ist, dass an ihrer Schule „Sodom und Gomorra“ herrschen, bei den Schülern wie bei den Lehrern. Seit ihren Studienjahren trägt sie sich bereits mit dem Ge-danken, sich einer Ordensgemeinschaft anzuschließen, einer kontemplativen, weil sie seit ihren Kindertagen stets große Freude am Gebet gehabt hat. Als Einzelkind ist sie bei ihrer Mutter aufgewachsen, die schon früh von ihrem Ehemann geschieden wurde. Inzwischen ist der Plan des Ordenseintritts akut geworden, verzögert hat sich dieser, weil es heute sehr schwierig ist, eine intakte Ordensgemeinschaft zu finden, und sie erklärte mir: Wenn ich nicht in einen Orden eintreten würde, würde ich meinen Lehrerberuf aufgeben und mir eine andere Arbeit suchen. 
Mit Tiernamen wird der böse Geist bezeichnet, wie er schon bei seinem Kampf gegen Micha-el bezeichnet wurde (Kapitel 12). Er ist der Drache, die alte Schlange, der Satan und der Teu-fel. Weitere Bezeichnungen sind: Luzifer, Feind Gottes und Ankläger der Menschen. Das an-schauliche Bild von der Fesselung Satans erinnert an die alten Sagen, in denen gottfeindliche Riesen wie etwa Prometheus von himmlischen Mächten überwunden und an Felsen ge-schmiedet wurden. 

In den Versen 4 bis 6 des 20. Kapitels ist von dem Lohn der Gerechten im tausendjährigen Reich die Rede. Nach der Fesselung Satans wird dem Seher der Lohn der Getreuen gezeigt, die „ihr Zeugnis für Christus und das Wort Gottes“ mit der Hingabe ihres Lebens besiegelt haben (20, 4). Sie haben sich nicht der Macht des Tieres gebeugt, sie haben ihr Leben hingegeben für Christus und nun finden sie es wieder. Sehr umstritten ist die Auslegung der Verse 4 und 5 im 20. Kapitel der Apokalypse. Der hl. Hieronymus (+ 420) und der hl. Augu-stinus (+ 430) haben dem Chiliasmus den Todesstoß versetzt. Die Weissagung der Apo-kalypse vom tausendjährigen Reich muss bildlich verstanden werden, wenngleich auf die Frage, was der Seher von Patmos durch die Weissagung der Apokalypse vom tausendjährigen Reich darstellen will, sich keine wirklich befriedigende Antwort findet. Der hl. Augustinus hat das tausendjährige Reich auf die ganze christliche Weltperiode von der Auferstehung Christi bis zum Ende der Welt gedeutet. Diese Auffassung hat in der Kirche den größten Beifall gefunden und wird noch heute vertreten. Andere Erklärer lassen das tausendjährige Reich erst nach der noch in der Zukunft liegenden Vernichtung der antichristlichen Mächte beginnen und sehen in ihm eine Periode innerhalb der Kirchengeschichte geweissagt, in welcher die Kirche Ruhe hat vor äußeren und inneren Feinden und eine außergewöhnliche Blütezeit erlebt. Aber auch diese Auffassung hat ihre Schwächen. Sie muss die Parusie Christi in Kapitel 19 in den Versen 11 ff als geistiges Kommen deuten, wohingegen nach 2 Thess 2, 8 ff der sichtbar erscheinende Christus den Antichristen vernichten wird und die Aufer-weckung der Märtyrer als ihren Eingang in die himmlische Seligkeit und ihr Herrschen mit Christus als die Macht ihrer Fürbitte verstehen. Deswegen deuten manche Erklärer die Auf-erweckung der Märtyrer auf die Erneuerung der Kirche nach dem Aufhören der Verfolgungen durch den römischen Staat.
Festzuhalten ist, „dass Johannes in seiner Vision wirklich die leibliche Auferweckung der Märtyrer und ihr Herrschen mit Christus auf Erden und zwar im Heiligen Land (Jerusalem) schaut. Da seine Visionen aber die zukünftigen Ereignisse nicht unmittelbar, sondern nur symbolisch darstellen, nötigt uns nichts zur Annahme, dass nach des Sehers Meinung ein solches irdisches Christusreich einmal Wirklichkeit werden solle. Da Johannes mit seinem Buch die Christen zur Treue und Standhaftigkeit bis zum blutigen Tod ermutigen will, wird dieses Gesicht nur zum Ausdruck bringen wollen, dass die Märtyrer einer besonderen Belohnung teilhaftig werden“
. 

„Wie man auch den Abschnitt 20, 4 - 6 verstehen mag, eines darf man nicht übersehen: das Christusreich der Apokalypse ist ganz unpolitisch vorgestellt, während im jüdischen Messias-Reich eine Art Weltherrschaft des jüdischen Volkes sich verwirklichen soll. Johannes sagt auch nichts von einem üppigen Leben der Reichsteilhaber wie die jüdischen Apokalypsen und manche altkirchliche Chiliasten, denen die irdisch-sinnlichen Genüsse die Hauptsache waren. Für ihn besteht Glück und Seligkeit der Auferweckten darin, dass sie mit Christus Priestertum und Herrschaft teilen“
.  

Würden wir aus den Versen 4 bis 6 des 20. Kapitels der Apokalypse eine doppelte Auferste-hung der Toten herauslesen, eine für die Zeugen Christi am Beginn des tausendjährigen Rei-ches und eine zweite für die anderen am Ende der Zeiten, so würden wir uns in Widerspruch geraten zu klaren Worten Jesu, sofern es für ihn nur eine einzige allgemeine Auferstehung gibt, wozu sich auch klar die Glaubensüberlieferung der Kirche bekennt. Demnach kann es sich bei der Auferstehung der Märtyrer am Beginn der tausend Jahre nur um eine geistige Auferstehung handeln.  

Es folgt in den Versen 7 bis 10 des 20. Kapitels der Sturz des höllischen Feindes. Die Verse berichten von einem neuen Ansturm Satans (Verse 7 - 9) und von seinem endgültigen Un-tergang (Vers 10).  

Trotz des Sturzes soll der Teufel noch einmal für kurze Zeit losgelassen werden (Kapitel 20, Vers 3). Gemäß dem Weltplan Gottes soll der Satan die Menschheit vor dem Abschluss der Geschichte noch einmal mit besonderer List und Heftigkeit auf die Probe stellen. In Kapitel 13, Vers 3, heißt es, dass er zu Tode verwundet wurde, dass jedoch seine Todeswunde wieder geheilt wurde. Der letzte Angriff ist wie die Krise in einem Krankheitsprozess, den die Sünde in der Menschheit hervorgerufen hat. Sie wird jedoch, wie jede Krise, nur kurze Zeit dauern. Seine Taktik ist bekannt und Gott hat ihm ein Ziel gesetzt um der Auserwählten willen. An diesen letzten Angriff Satans haben die Menschen immer wieder, wenn Notzeiten kamen, in denen das Böse große Triumphe feierte, gedacht und dann gemeint, dass nach diesem letzten Ansturm Satans das Ende unmittelbar bevorstehe. Wann dieses Ende wirklich kommt, wissen wir nicht. Keinem hat Gott je den Tag oder die Stunde offenbart. 
In den Versen 7 bis 10 des Kapitels 20 erfahren wir, wie nach Ablauf der 1000 Jahre der Teu-fel wieder frei gelassen wird, damit er seine frühere Tätigkeit wieder aufzunehmen kann, da-mit er erneut die Völker verführen und den Kampf gegen die Gemeinde Gottes führen kann. Da jedoch das Reich des Antichristen zerstört ist, Babylon, wendet er sich nun an jene Völker, die außerhalb des ehemaligen Machtbereichs der großen Stadt Babylon wohnen. Sie tragen den Doppelnamen „Gog“ und „Magog“. Wie wir bei dem Propheten Ezechiel lesen, führen diese zwei Völker einen Kriegszug gegen das Messiasreich und werden vernichtet (Ez 38f). Hier findet sich auch eine Weissagung gegen den Fürsten Gog im Lande Magog, der gekennzeichnet wird als der Anführer von Barbarenhorden, die in, von Palästina aus be-trachtet, nördlichen Gegenden beheimatet sind, also am Schwarzen Meer, und „mordend und brennend in die Kulturländer eindringen. Dieser Fürst wird am Ende der Zeiten mit einem riesigen Heer, das aus allerlei Völkern besteht, gegen das unter seinem Messiaskönig friedlich und glücklich in Palästina lebende Israel heranrücken, aber durch wunderbares Eingreifen Gottes mit seinen Scharen vernichtet werden“
 . Das Bild von Gog und Magog entstammt unmittelbar dem 38. und 39. Kapitel des Buches Ezechiel. Der Seher von Patmos hat indessen die falsche Vorstellung, dass es sich bei Gog und Magog um zwei Völker handelt, derweil in Wirklichkeit jedoch, wie gesagt, Gog den Fürsten bezeichnet und Magog das Barbarenvolk, das zur Zeit des Propheten Ezechiel viele Völker mordend und raubend überrannt hat. „Die (von Gott) geliebte Stadt“, welche die Kriegsheere der Magog umzingeln, ist natürlich Jeru-salem, die Hauptstadt des Messias-Reiches, im übertragenen Sinne würden wir sagen die Kir-che Gottes, repräsentiert durch das neue Jerusalem, das Zentrum der Christenheit. Wie viele antike Völker betrachteten die Juden Jerusalem, ihre Hauptstadt, als die Mitte der Erde. Mit dem Lager der Gottgeheiligten sind die Wohnsitze der Glieder des Messias-Reiches gemeint. Während die feindlichen Heere zum Angriff schreiten, greift Gott ein mit einem Wunder und vernichtet sie durch Feuer vom Himmel. Dieses Motiv finden wir bei Ezechiel im 38. Kapitel, im 22. Vers. Es wird der Satan, repräsentiert durch jene, die in seinem Dienst stehen, in den Feuersee geworfen und endgültig seiner Macht beraubt. Damit ist die Bahn frei für die Auf-richtung des ewigen Gottesreiches auf einer neuen Erde. Sie wird eingeleitet durch die allge-meine Auferstehung der Toten und durch das Jüngste Gericht (Apk 20, 11 - 15)
. 

Nach Gottes Willen stellt die Weltgeschichte das große Ringen zwischen Gut und Böse dar. Nach der Entfaltung des Christentums wird es dem Teufel gestattet, einen letzten Generalan-griff auf das Reich Gottes zu unternehmen. Noch einmal wird er aus dem Kerker entlassen, in den er durch den Erlösertod Christi hineinverbannt war. Zwar hat er nun keine direkte Gewalt mehr über jene, die treu zu Christus stehen, dennoch versucht er mit allen Mitteln, die Men-schen von dem Erlöser loszureißen und sie an sich zu locken. 
Der Seher von Patmos sieht gewaltige gottfeindliche Massen sich zum gemeinsamen Kampf gegen Christus und seine Kirche versammeln. Er erinnert dabei an den wilden Nomadenfür-sten Gog aus dem Lande Magog, in dem sich die gottfeindlichen Mächte bei den Propheten Ezechiel (Ez 28, 39) verkörpern. Mit ihnen erheben sich in diesem letzten Ansturm von allen Ecken und Enden die Bundesgenossen Satans. Dabei stützen sich die Gottgeweihten nicht auf irdische Hilfsmittel, setzen sie vielmehr ihre ganze Hoffnung auf Gott. Sie leben nicht in einer mit menschlichen Mitteln befestigten Stadt, sondern in einem offenen Lager in einer heiligen Gemeinschaft, die hier als die geliebte Stadt des Herrn bezeichnet wird (20, 9). Während sie äußerlich schutz- und machtlos ist, ist Gottes Treue ihr Schild. Gott wehrt die feindlichen Angriffe ab und richtet die versammelten Streitkräfte zugrunde, obwohl sie unendlich zahl-reich sind. Mühelos richtet Gott seine Feinde zugrunde, indem er Feuer vom Himmel fallen lässt, das alles verzehrt. „Was Satan mit Mühe zusammengebracht hat, vernichtet er mühelos mit einem einzigen Schlag“
. 

Ähnliches hat sich oft in der Geschichte wiederholt. Mit einem Schlag wurden die gottfeind-lichen Mächte, welche die Kirche zu vernichten drohten, zugrunde gerichtet, im Mittelalter waren es die Hunnen, die Türken und die Mongolen, in moderner Zeit waren es die National-sozialisten und die Kommunisten. 

Gog und Magog sind auch heute noch überall am Werk, in weiten Kreisen der Jugend, bei vielen Familien und in einer Öffentlichkeit, die weithin gottfeindlich ist. Überall wird gehetzt und gearbeitet gegen die Sache Christi und gegen die Kirche, speziell in den Massenmedien. Dabei sind auf der einen Seite der Reichtum und die Vergnügungssucht der Menschen mächtige Bundesgenossen Satans und andererseits die Not und das Elend, der Hunger, die Hoffnungslosigkeit und die Verzweiflung der Menschen. Sie fixieren die Menschen auf das Irdische, so sehr dass es wohl kaum je eine Zeit gegeben hat, in der die Menschen in so großer Zahl dem Übernatürlichen entfremdet sind. Allein, Gott greift erst dann ein, wenn seine Stunde gekommen ist. Auch heute lässt Gott Feuer vom Himmel fallen, wenn das Maß des Bösen voll ist, um alle Feinde in einem Augenblick zu vernichten.
Ähnliches gibt es auch im individuellen Leben. Man weiß nicht mehr ein noch aus. Von allen Seiten wird man bedrängt. Man steht kurz vor der Verzweiflung, und Gott scheint taub zu sein und nicht zu hören, bis er plötzlich eingreift und in ganz ungeahnter Weise seine Macht kund tut. 
In wachsendem Maß distanzieren sich die Menschen heute vom Christentum und von der Kirche und die Überzeugungskraft ihrer Diener ist auf dem Tiefpunkt. Auch das ist Gog und Magog. Die Statistik der deutschen Bistümer aus dem Jahr 2013 konstatiert eine starke Zu-nahme der Kirchen-Austritte
. Sie stellt fest, dass es in dem genannten Zeitraum weniger Pfarreien gegeben hat, weniger Taufen, weniger Trauungen, weniger Priester und mehr Pasto-ralassistenten, und dass der Gottesdienstbesuch in einem Jahr einen Rückgang von mehr als 10% zu verzeichnen hat.
Zu denken geben muss hier weniger noch die Zahl der Austritte aus der Kirche als die wachsende Zahl derer, die nicht mehr ihre Sonntagspflicht erfüllen. Sie ist ein Indikator dafür, dass man den Glauben der Kirche als solchen gar nicht mehr ernst nimmt und dass de facto nur noch wenige überhaupt beten. Diejenigen, die aus der Kirche austreten, haben schon lange den Kontakt mit der Kirche verloren, während jene, die nicht mehr die Sonntagspflicht erfüllen, sich in wachsendem Maß von der Kirche distanzieren. Die neue Generation, die jungen Familien und die Kinder, werden zum allergrößten Teil überhaupt nicht mehr soziali-siert in der Kirche. Denn, wenn wir die 10, 8%  der „Dominikanten“ auf die verschiedenen Altersgruppen übertragen, dann haben wir bei den Kindern und den jungen Familien, den Vätern und Müttern, nicht einmal mehr 1%. Da liegt das entscheidende Problem, das in seinem ganzen Ausmaß sich erst morgen auch jenen offenbaren wird, die das heute noch nicht sehen oder noch nicht sehen wollen oder sich durch die noch in reichem Maße vorhandenen finanziellen Mittel blenden lassen. 
Die Neuordnung der Seelsorge ist zerstörerisch, weil sie die Kirche de facto bürokratisiert und die Priester verbürgerlicht, weil sie nicht vom Geist getragen ist und einem horizontalistis-chen Kirchenbild entspringt.   
Das entscheidende Instrument Satans im Kampf gegen das Christentum und die Kirche ist gegenwärtig die totale Sexualisierung unserer Welt. Was wir heute in der Gesellschaft erle-ben, ist eine strategische Entfesselung der Sexualität vom Kindesalter an, eine Panse-xualisierung, die ihresgleichen bisher nicht gekannt hat, zumindest nicht im Judentum und im Christentum. Heute erfährt sie ihre Eskalation im so genannten Genderismus, der sich in Wirklichkeit als überlegte Unterminierung des Christentums etabliert und in der Wurzel ex-trem totalitär ist und dabei weltweit, also global, agiert.
Die Ideologie des Gendermainstreaming wurde schon vor 15 Jahren zu einem kaum hinter-fragbaren politischen Leitprinzip erhoben. Heute hat es bereits alle Bereiche der Politik, des gesamten Lebens in der Gesellschaft, der öffentlichen Verwaltung und weithin auch der Kirche oder der christlichen Konfessionen erfasst. Seither erkennt es kaum noch jemand in seiner ideologischen Totalität. Eindringlich hat Papst Benedikt XVI. vor den Folgen dieser neuen extrem destruktiven Weltanschauung gewarnt, und Papst Franziskus hat sie als diabolisch qualifiziert. Die internationale Konferenz Bekennender Gemeinschaften spricht noch allzu moderat von den „Risiken und Nebenwirkungen einer Anschauung, die die junge Generation wie eine Krake vielarmig zu umschlingen versucht“
. 
Das, was wir hier erleben, ist mehr als der „Rausch der hedonistischen Dekadenz unserer Tage“, wie man gesagt hat. Hier geht es vielmehr um die totale Destruktion jeder Moral und damit nicht nur des Christentums, sondern jeder Religion. So entspricht es der Ideologie des Neuen Zeitalters, des New Age, wie sie politisch von den Grünen vorangebracht wird, aber inzwischen ihre Helfershelfer in allen Parteien gefunden hat
. Es ist das Gesetz der Gesetz-losigkeit - so würde es der Sexualmagier Aleister Crowley (+ 1947) nennen, dessen Einfluss weit größer ist in der modernen Gesellschaft, als wir es zu träumen vermögen -, das heute allenthalben dominiert. Es geht hier im Grunde um die Zerstörung der Kirche und des Chri-stentums, zumindest um deren Relativierung. Und daran sind Vertreter des „Zentralkomitees der Deutschen Katholiken“ beteiligt, hier konkret der Ministerpräsident von Baden-Württem-berg im Kontext des Bildungsplans 2015, aber auch eine große Zahl von Priestern, die das Genderismus-Programm des Ministerpräsidenten unterstützen, die sich aber auch sonst in den Dienst einer Frühsexualisierung der Kinder und der einer totalen Sexualisierung unserer Gesellschaft stellen, die wohl nicht alle nur ahnungslos sind. In meiner Heimatstadt Freiburg wurde es offenkundig, dass ein Priester den Bildungsplan 2015 öffentlich unterstützt hat durch seine Unterschrift, ausgerechnet einer, der sich als Protagonist der Alten Messe etabliert hat. Das scheint irgendwie exemplarisch zu sein. Zuweilen ist man einfach sprachlos, wenn man die gegenwärtigen Vorgänge in Kirche und Welt betrachtet.
Entlarvend für die totalitäre Gesinnung der Aktivisten der sexuellen Vielfalt ist die Gewalt, mit der man hier vorgeht. Die Toleranz und, mehr noch, die Akzeptanz sexueller Vielfalt muss notfalls mit brachialer Gewalt erzwungen werden, und so geschieht es. Die sexuelle Vielfalt ist natürlich eine Lüge. De facto geht es hier darum, dass unter dem Deckmantel von Toleranz und Akzeptanz in den Schulen die totale Sexualisierung vorangetrieben wird. Im Grunde ist aber auch die sexuelle Vielfalt nur ein Vorwand, geht die Stoßrichtung auch hier in Richtung Liquidierung des Christentums bzw. Beschleunigung dieser Liquidierung, die, wie man in New Age–Kreisen immer wieder feststellt, das Neue Zeitalter ohnehin bringen wird. 
Der englische Schriftsteller Tolkien (+ 1973), der Autor des Buches „Herr der Ringe“, schreibt in einem Brief an seinen Sohn, der Sex sei das Lieblingsthema des Teufels. Wörtlich schreibt er: „Diese Welt ist gefallen. Die Steuerung des Sexualtriebes ist eines der Haupt-merkmale des Falles“. 
Es kommt hinzu: Viele Priester und viele Gläubige wissen nicht mehr, was der Glaube der Kirche ist, und nicht wenige haben ihn schon lange aufgelöst in mehr oder weniger anmutige Gefühle und beim Ausbleiben der Gefühle an den Nagel gehängt. Weithin beobachten wir hier die Wiederkehr des Modernismus des ausgehenden 19. Jahrhunderts, in dem man behauptete, man könne über Gott und die übernatürlichen Glaubenswahrheiten keine echten Erkenntnisse haben, weil die jenseitige Wirklichkeit uns vollends verschlossen sei, wir könnten nur metaphorisch über Gott und die Glaubenswirklichkeiten reden. Das aber bedeutet, dass man das ganze Glaubensgebäude psychologisiert, dass man, wenn man vom Glauben spricht oder wenn man Theologie treibt, davon ausgeht, dass wir im Glauben und folglich auch in der Theologie nur das sagen können, was uns persönlich betrifft, dass die Glaubensaussagen nicht objektiv sind, dass sie vielmehr die Gefühle zum Ausdruck bringen, die wir angesichts der Glaubensaussagen haben, und den Trost, den wir bei ihnen empfinden, oder die Zweifel, mit denen wir uns bei ihnen herumschlagen. Programmatisch redet man da nur noch in Metaphern über Gott und über den Glauben der Kirche.
Eine Metapher ist ein Bild. So spreche ich etwa von einer lachenden Wiese oder ich sage, der Löwe ist der König der Tiere. Eine Wiese lacht nicht und kann nicht lachen, aber sie kann mich ansprechen in ihrer Schönheit wie das lachende Antlitz eines Menschen. Wir sehen also, hier geht es nicht um eine Aussage über die Wiese, sondern über das Subjekt dieser Aussage. Die Wiese erheitert mich wie das lachende Antlitz eines Menschen. Der Löwe ist kein König und im Tierreich kann es überhaupt keinen König geben. Wenn ich nun sage „Der Löwe ist der König der Tiere“, so bedeutet das, dass der Löwe in mir die Vorstellung eines Königs hervorruft. Damit habe ich über den Löwen nichts ausgesagt. Lediglich habe ich damit etwas ausgesagt über meine Person. Die metaphorische Redeweise ist eine bildhafte. Wir sprechen so etwa von einer lachenden Wiese, nicht weil die Wiese wirklich lacht, sondern deshalb, weil sie uns in ähnlicher Weise aufheitert wie ein lachendes Menschenantlitz. Das ist also die eigentliche Aussage. Sie aber betrifft nicht die Wiese, sondern uns. Der Löwe ist der König der Tiere. Das heißt nicht, dass es einen gemeinsamen Wesensgehalt zwischen dem König und dem Löwen gibt. Aber der Anblick des Löwen ruft die Vorstellung eines Königs in mir hervor. So aber versteht man heute weithin die gesamte Theologie, die damit jedoch ihr sachliches und erst recht ihr wissenschaftliches Fundament verliert. 
Über Gott und den Glauben sprechen wir jedoch traditioneller Weise nicht in Metaphern, son-dern in Analogien. So verhält sich etwa das ungeschaffene Sein Gottes zu Gott wie das ge-schaffene Sein des Menschen sich zum Menschen verhält. Weil ich um das Letztere weiß, deswegen weiß ich, bei solcher Gleichsetzung auch um das Erstere. Wenngleich ich dabei be-rücksichtigen muss, dass mein Erkennen über die Gotteswirklichkeit nur sehr fragmentarisch ist. Das ergibt sich schon aus der Tatsache, dass Gott nicht das Sein hat, dass er es vielmehr ist und dass Gott das Sein nicht erhalten hat, sondern dass er es immer schon gewesen ist, ist er doch von Ewigkeit her, gibt es in ihm doch nur die Gegenwart, keine Vergangenheit und keine Zukunft. Das, was wir von Gott erkennen, wird stets um ein Unendliches überstiegen von dem, was wir nicht von Gott erkennen. Das sagt ausdrücklich das IV. Laterankonzil im Jahr 1215. Daraus darf man jedoch nicht schließen, dass unsere Gotteserkenntnis keinerlei Er-kenntnis darstellt. Ähnliches gilt von den Glaubenswahrheiten. Wir vergleichen die Seinsvoll-kommenheiten der Schöpfung mit denen des Schöpfers und mit denen des Glaubens. Weil Gott die Welt erschaffen hat, deswegen hat er notwendigerweise seine Spuren in ihr zurück-gelassen. Deshalb kann man von den Wirkungen der Schöpfung auf die Ursache, den Schöp-fer, zurückschließen, deswegen kann man durch den Blick auf die Seinsvollkommenheiten der Schöpfung eine gewisse Erkenntnis über Gott und seine Offenbarung gewinnen, sofern sich darin die Seinsvollkommenheiten der Schöpfung spiegeln. 
Gewiss, wir können auch in Metaphern über Gott sprechen und auch über die Glaubensge-heimnisse. Damit erreichen wir jedoch nicht das Wesen Gottes bzw. die Wirklichkeit der Glaubenswahrheiten. Wenn ich sage „Gott ist gerecht“ oder wenn ich sage „Gott ist die Liebe“ oder wenn ich sage „Gott ist Person“, habe ich damit etwas erkannt über Gott, weil ich weiß, was Gerechtigkeit ist, was Liebe ist, was Person ist, wenngleich mir die Liebe, die Ge-rechtigkeit oder auch die Personalität nur sehr unvollkommen begegnen in dieser geschaffe-nen Welt. In Gott aber begegnet uns die Gerechtigkeit, begegnet uns auch die Liebe wie auch die Personalität in unendlich vollkommener Weise, zudem ist Gott mit der Gerechtigkeit, mit der Liebe und mit der Personalität identisch, derweil uns die Gerechtigkeit, die Liebe und auch die Personalität nur als geschaffen begegnen. Ich weiß um die Begriffe und damit um die Wirklichkeit, die in diesen Begriffen zum Ausdruck kommt. Der Begriff der Gerechtigkeit enthält in sich keinerlei Unvollkommenheit. Das Gleiche gilt von dem Begriff der Liebe oder auch von dem Begriff der Personalität. Faktisch begegnen uns die in diesen Begriffen zum Ausdruck kommenden Wirklichkeiten  unvollkommen, faktisch, nicht jedoch prinzipiell. Das Gleiche gilt auch von Begriffen wie Sein, Bewusstsein und Leben. So können wir fortfahren. Darum können diese Begriffe auch Göttliches wiedergeben, wenngleich das Göttliche unserer Erfahrung verschlossen ist. Zwar ist unser Erkennen stückhaft und unser Lieben nicht rein, dennoch können wir uns diese Fähigkeiten als reine und einfache Vollkommenheiten denken. Wenngleich sie uns stets unvollkommen begegnen, unterliegen sie aus sich heraus keinerlei Einschränkungen und Bindung. Folglich können sie Gott zukommen, sind sie mit seinem Wesen vereinbar, sofern wir sie uns von allen Mängeln befreit denken, die ihnen in unserer Welt faktisch zukommen, faktisch, nicht notwendig. Andere solcher reinen Vollkommenhei-ten sind, um noch einige Beispiele zu nennen, Weisheit, Güte, Wahrhaftigkeit und Treue. Wenn wir diese Vollkommenheiten auf Gott übertragen, besteht hier in jedem Fall Überein-kunft und Verschiedenheit, aber eben nicht nur Verschiedenheit. Nicht zuletzt ist hier auch daran zu erinnern, dass die Weisheit Gottes ungeschaffen ist, während die menschliche Weis-heit geschaffen ist, dass die Gerechtigkeit Gottes ungeschaffen ist, während die menschliche Gerechtigkeit geschaffen ist. Durch die Differenz „ungeschaffen“ - „geschaffen“ überschrei-ten diese Vollkommenheiten unsere Erfassungskraft um ein Unendliches, kommen sie dabei jedoch in ihrem wesentlichen Inhalt überein. Zudem sind in Gott alle Vollkommenheiten, wie etwa das Sein, das Bewusstsein, das Erkennen, das Lieben, das Leben, die Weisheit, die Gerechtigkeit, die Güte, die Wahrhaftigkeit, die Treue und die Personalität ohne jedes Defizit gegeben, ohne jeden Mangel. Zudem sind sie bei ihm, wie gesagt, notwendig ungeschaffen und unendlich. Hinzukommt, dass wir uns vor Augen halten müssen, dass Gott mit seinem Sein identisch ist. Bei Gott können wir nicht zwischen Dasein und Sosein - die Philosophie würde sagen: zwischen „esse“ und „essentia“ - unterscheiden. Wenn wir das berücksichtigen, dann leuchtet es uns ein, dass die Seinsvollkommenheiten in Gott unsere Fassungskraft um ein Unendliches überschreiten, obwohl sie uns dank der Analogie des Seins wahre Einsicht geben in das Wesen Gottes. 

Anders ist das bei den Seinsunvollkommenheiten, wenn wir Gott menschliche Eigenschaften zuschreiben, dann ist das nur möglich in bildhafter Redeweise, also metaphorisch. Mit ihnen sagen wir immer nur etwas aus über uns. Im Alten Testament kommt es sehr häufig vor, dass Gott etwa menschliche Tätigkeiten zugeschrieben werden. So heißt es etwa, Gott zürnt oder Gott schläft oder Gott weint oder er isst oder er geht spazieren usw. Wir nennen das anthropomorphe Aussageweisen. Wenn das Alte Testament solche Aussageweisen verwendet, so betont es immer wieder auch mit Nachdruck, dass Gott ganz anders ist, dass er nicht zürnt, dass er nicht schläft, dass er nicht spazieren geht usw. Versteht man die anthropomorphen Reden über Gott und die Offenbarung nicht bildhaft, sondern wörtlich, dann wird Gott in ihnen vermenschlicht. Das geschieht vor allem in primitiven Religionen, die ohnehin stark mit abergläubischen Vorstellungen durchsetzt sind. Dabei zeigt sich in der Geschichte der Religionen, dass die Gottesvorstellung sich umso vergeistigter darstellt, je höher das Niveau einer Religion ist. 
Wenn die anthropomorphen Aussagen über Gott und seine Offenbarung im Alten Testament recht zahlreich sind, so werden sie bezeichnender Weise im Alten Testament immer wieder ausdrücklich als bildhafte Reden artikuliert, so wird im Alten Testament niemals eine kör-perliche Gestalt Gottes greifbar, so haben die Anthropomorphismen für das Alte Testament nur den einen Sinn, die Personalität Gottes hervorzuheben. Denn was Person ist, das kann man nur am Menschen erfahren. Das gilt nicht nur für die Zeit des Alten Testamentes, das gilt auch für die Gegenwart. Personalität begegnet uns nur beim Menschen. Sie betrifft freilich die Innenseite des Menschen, und zwar so sehr, dass nicht wenige die Personalität des Menschen leugnen und diesen wesentlichen Unterschied zwischen dem Menschen und der Schöpfungs-wirklichkeit unterhalb des Menschen - also den wesentlichen Unterschied zwischen dem Menschen und dem Tier - leugnen. 
Dass Gott im Verständnis des Alten Testamentes der ganz Andere ist, wird besonders deutlich in dem Verbot des Bilderkultes bzw. in dem Verbot der bildhaften Darstellung Gottes oder auch der bildhaften Darstellung  des Menschen. Allein, wir müssen uns darüber im Klaren sein, dass wir über Geistiges immer nur in anschaulicher oder sinnenhafter Weise reden können. 
Im Alten Testament geht es darum, dass dem Volk Israel der personale und lebendige Gott nahegebracht wird. Das aber war nicht anders möglich als in menschlichen Termini. Wie wenig man darin Aussagen über Gott erkannte, ergibt sich schon aus der Tatsache, dass das Anderssein, die Transzendenz Gottes, in der alttestamentlichen Offenbarung gar so etwas ist wie ein Grundmotiv, dass die Überweltlichkeit oder besser die Überwelthaftigkeit Gottes, sein „totaliter aliter“, alle Gottesprädikationen des Alten Testamentes durchzieht und das entschei-dende Element der Gottesvorstellung des Alten Testamente überhaupt ist. Gerade die Ge-staltlosigkeit Gottes veranlasste die Israeliten immer wieder dazu, sich den Göttern der Hei-den zuzuwenden und den Monotheismus in dieser Gestalt mit dem Polytheismus zu vertau-schen.  

Das Bewusstsein der Israeliten von der Bildhaftigkeit der anthropomorphen Redeweise kommt auch in dem Sachverhalt zum Ausdruck, dass alle Akte und Eigenschaften, die einer geistig-sittlichen Person zu Eigen sind, Gott im Alten Testament in vollem und in vollende-tem Maß beigelegt werden, wie Erkenntnis, Weisheit, freie Entscheidung oder Freiheit, sittli-cher Wille, Gerechtigkeit, Güte, Treue und Liebe, während physische Bedürfnisse, wie Essen und Trinken (Ps 50, 12 f), Schlafen (Ps 121, 4), Ermüdung (Jes 40, 28) bei ihm ausdrücklich negiert werden. Gelegentlich wird sodann aber selbst im geistig-personalen Bereich das An-derssein Gottes im Vergleich mit dem Menschen ausdrücklich und scharf hervorgehoben. So, wenn es etwa im Buch Numeri heißt: „Nicht Mensch ist Gott, dass er lügt, nicht Men-schensohn, dass er bereut. Verheißt er denn und tut es nicht, und spricht er von etwas und tut es nicht?“ (Num 23, 19). Im ersten Buch Samuel heißt es: „Gott lügt nicht und er bereut nicht, denn er ist nicht ein Mensch, dass er bereuen müsste“ (1 Sam 15, 29). Die Anthropomorphis-men des Alten Testamentes haben nur den einen Sinn, wie gesagt, die Personalität Gottes an-zuzeigen. Es ist geradezu ein Glaubwürdigkeitsmotiv für den Anspruch des Alten Testamen-tes, Gottes Offenbarung zu sein, dass in ihm das „totaliter aliter“ Gottes niemals unter den Tisch fällt, dass dieses vielmehr so etwas ist wie ein Grundmotiv, das alle Gottesprädika-tionen durchzieht. Schon an diesem Punkt erweist sich die Religion Israels als ein moralisches Wunder, als ein außergewöhnliches Phänomen in der Geistesgeschichte der Menschheit. 
Seit unter dem Einfluss des Philosophen Martin Heidegger (+ 1976) bzw. unter dem Einfluss des heideggerischen Denkens „Sein“ zur Zeit geworden ist, hat sich die Wahrheit weitgehend in „Geschichtlichkeit und in die Verfallenheit an die Zeit“ aufgelöst. Sogar das göttliche Sein und Wesen selbst wird vom Wandel, vom Wechsel, von der Veränderlichkeit nicht mehr aus-genommen. So vertrat Karl Rahner (+ 1984) etwa die Auffassung, dass Gott zwar nicht in sich selbst, aber dass er „am Anderen seiner Selbst veränderlich“
 sei, nämlich am Anderen seiner Schöpfung. Wenn damit gemeint ist, dass die Schöpfung auch zu ihm gehört, dann trifft auf jeden Fall der Wandel auch auf ihn selbst zu. De facto läuft die Rahnersche Theolo-gie darauf hinaus, dass die Schöpfung nicht aus dem freien Willen Gottes hervorgegangen ist, sondern dass sie notwendig aus Gott hervorgegangen ist. 
Ein Gott, der veränderlich ist, der der Geschichtlichkeit und der Zeit unterliegt, ist indessen eine Projektion. Wenn das die Wirklichkeit ist, wenn Gott geschichtlich ist und der Zeit un-terliegt, dann gibt es ihn nicht. 

Einen geistvollen Gottesbeweis hat neuerdings der Philosoph Robert Spaemann (* 1927) vor-gelegt, einen Gottesbeweis, der geradezu bestrickend ist. Dieser sein Gottesbeweis aus der Grammatik ist denknotwendig an das Präsens gekoppelt, denn von etwas sagen, dass es jetzt sei, ist gleichbedeutend mit der Aussage, dass es in Zukunft gewesen ist, was darauf hinaus läuft, dass alle Wahrheit ewig ist. Was in der Gegenwart wirklich und wahr ist, ist es auch in der Zukunft, lässt sich auch in Zukunft nicht leugnen - das gegenwärtige Wirkliche ist das zu-künftig Vergangene. Die Spur des ehemals Wirklichen zeigt sich im Erinnertwerden. Was aber bleibt, wenn alle Erinnerung geschwunden ist? - Da zur Vergangenheit immer eine Ge-genwart gehört, deren Vergangenheit sie ist, müssten wir also sagen, mit der bewussten Ge-genwart - und Gegenwart ist immer nur als bewusste Gegenwart zu verstehen - verschwindet auch die Vergangenheit, und das Futurum exactum (oder das Futur II: Ich werde gewesen sein) verliert seinen Sinn. Aber genau dies können wir nicht denken. Wer das Futurum exac-tum beseitigt, beseitigt das Präsens. Wir müssen daher ein Bewusstsein denken, in dem alles, was geschieht, aufgehoben ist, ein absolutes Bewusstsein. Wenn es Wirklichkeit gibt, dann ist das Futurum exactum unausweichlich und mit ihm ist dann das Postulat des wirklichen Gottes unausweichlich
. 

Papst Benedikt XVI. erklärt, der Bruch der Beziehung zu Gott seitens des Menschen habe ein tiefes Ungleichgewicht in den Beziehungen zu den Menschen im Gefolge. Deshalb sei die Aussöhnung mit Gott, die Christus am Kreuz gewirkt habe, die grundlegende Quelle der Ein-heit und der Brüderlichkeit. Wer Gott verliere, der verliere den Nächsten
. Es ist nicht der Gottesgedanke, das Überzeugtsein von der Existenz Gottes, es ist nicht das religiöse Denken und Handeln, das in unserer Welt die Gewalt erzeugt, ganz im Gegenteil, was die Gewalt er-zeugt, das ist der Relativismus, das ist die Gottlosigkeit der Menschen
. 

Aber nun zurück zu unserem Thema. Gemäß Vers 10 wird der Teufel gleichsam mit der lin-ken Hand durch Gott in den Pfuhl geworfen, der von Feuer und Schwefel brennt, wo ihn das Tier und der Lügenprophet erwarten. „In ewiger Qual lebt diese höllische Dreiheit nun in der äußersten Finsternis fort, während die göttliche Dreieinigkeit ihre ganze Herrlichkeit im Him-mel entfaltet. … Für den Teufel ist das Licht erloschen, das Feuer geblieben“
. 
Wäre Luzifer treu geblieben, wäre ihm eine hohe Gotteserkenntnis und ein tiefes Eindringen in die Welt des Allmächtigen zuteil geworden. Durch seine Trennung von Gott hat sich alles ins Gegenteil verwandelt. An die Stelle der ewigen Freude ist die ewige Qual für ihn getreten. In dem grausamen Ende des bevorzugten Geistes begegnet uns eine erschütternde Tragik, die uns gleichzeitig eindringlich vor der Selbstvergötterung warnt. 
Der Seher von Patmos spricht von den letzten Dingen so klar und bestimmt, als ob sie bereits vergangen seien, so sehr hat er den Endtriumph vor Augen. Deswegen sagt er von Gog und Magog: „Sie zogen heran“, nicht „Sie ziehen heran“ oder „Sie werden heranziehen“. So sollten auch wir den Kampf mit dem Bösen in der Kirche und in unserer eigenen Seele sehen und mit Johannes ruhig und zuversichtlich auf den Endsieg sehen, als ob er schon da wäre. Dadurch wachsen uns in der Versuchung unsagbare Kräfte zu
.  

In den Versen 11 bis 15 des 20. Kapitels ist die Rede von dem Jüngsten Gericht. Babel ist ge-fallen und das Tier und der Lügenprophet sind vernichtet, Satan und sein Anhang sind ge-stürzt. Die Geschichte der Welt ist zu Ende. Nach Gottes Willen und Plan sollte sich die Ge-schichte friedlich entwickeln und das Gute und Schöne, das Gott in die Schöpfung hinein-gelegt hat, vor allem auch in die Menschenseele, sollte sich immer reicher entfalten. Dann aber verführte die Teufel die Menschen „und ihre Geschichte wurde ein wilder, grausamer Kampf um Besitz und Macht“
. Not, Neid, Hass und Rache vergifteten die Beziehungen der Menschen zueinander. Ein Volk kämpfte gegen das andere und suchte es zu unter-jochen. Der Dichter Friedrich Wilhelm Weber drückt das so aus: „Was sie Weltgeschichte nennen, ist ein wüst verworrener Knäuel: List und Lug, Gewalt und Schwäche, Bosheit, Dummheit, Wahn und Gräuel“. Die unsichtbare und sichtbare Schöpfung, die mit hineingerissen worden sind in die Sünde, können nicht weiter bestehen und müssen einem neuen Himmel und einer neuen Erde Platz machen. An die Stelle der alten Schöpfung tritt gewissermaßen eine Neuschöp-fung, in welcher die vollendete Gerechtigkeit herrscht. 
Die frühere Schöpfung musste vor Gott fliehen, sie konnte vor seinem Angesicht nicht be-stehen, weil sie keine Gerechtigkeit kannte, weil sie voll Unrecht war, weil die Menschen in ihr nicht nach dem Willen Gottes handelten, sondern nach ihrem eigenen Meinen und Begeh-ren. In der neuen Welt ist allein der Wille des Schöpfers maßgebend. In ihr gibt es keinen Menschenthron mehr, sondern nur noch den Thron Gottes. 
Der Seher bezeichnet den, der auf dem Thron sitzt, nicht näher, charakterisiert ihn jedoch als den Vater, der durch den Sohn die Welt richtet. Vor seinem Gericht müssen alle erscheinen, ob sie eine große oder eine kleine Rolle im Leben gespielt haben, ob sie groß oder klein vor Gott dastehen. Nichts von alldem, was sie getan oder unterlassen haben, ist der Vergessenheit anheimgefallen. Alle Taten stehen gleichsam wieder auf, die guten, die die Menschen getan oder unterlassen haben, sowie die bösen, die sie vollbracht oder nur gewollt haben. Alle sind sie gleichsam wieder da und fragen nicht, ob wir sie begrüßen oder verwünschen. Gott ist un-bestechlich in seiner Allwissenheit. Die Vorstellung von Büchern, die beim Gericht aufge-schlagen werden, finden wir schon bei den Heiden. Nicht allerdings gibt es bei ihnen die Vor-stellung von einem Buch des Lebens. Sie gibt es nur im Reich des Lammes. Der Christ weiß sich von Ewigkeit im Buch des Lebens eingetragen, er weiß aber auch, dass er durch schwere Schuld seinen Namen in diesem Buch löschen kann. Die Versicherung, dass alle nach ihren Werken gerichtet werden, kann Furcht erwecken, aber auch Trost spenden. Werke sind solche Taten, die der Mensch mit klarer Erkenntnis und freier Entscheidung vollbringt, Taten, für die er die volle persönliche Verantwortung trägt. Er wird nicht auf Grund einer Vorherbestim-mung beurteilt oder verurteilt, sondern nach seinen Werken. Der Mensch erntet, was er gesät hat.
Niemand kann sich dem Gericht entziehen, denn er trägt es gewissermaßen in sich. Das bringt die Feststellung zum Ausdruck, dass alle erscheinen werden, auch jene, die das Meer ver-schlungen hat (Vers 13). Gott findet sie alle, auch jene, von denen kein Mensch mehr etwas weiß. Selbst „die Unterwelt“ muss ihre Toten hergeben (Vers 13). Hier ist wohl an jene zu denken, die sich noch im Reinigungsort befinden, denn dieser hat nun ein Ende. Hier ist aber wohl auch an jene zu denken, die in der Hölle begraben sind. Sie alle werden im allgemeinen Gericht erscheinen, im Weltgericht, und den vollen Triumph der Guten über das Böse erleben „und klar einsehen, wie falsch die Wege waren, die sie auch in ihrer letzten Stunde noch nicht verlassen wollten“
. So hart das Los ist, das sie getroffen hat, niemand kann jedoch nach diesem Gericht behaupten, ihm sei Unrecht geschehen. Dem hartnäckigen Festhalten an bösen Werken kann nur ein böses Ende folgen. Im Alten Testament heißt es: „Wie der Baum fällt, so bleibt er liegen“ (Pred 11, 3). 
Unser irdisches Leben ist endlich, und nach unserem Tod werden wir nach unseren Taten ge-richtet. „Was ist das besondere Gericht?“ fragt das Kompendium des Katechismus der Katho-lischen Kirche. Es antwortet: „Es ist das Gericht der unmittelbaren Vergeltung, die jeder gleich nach seinem Tod in seiner unsterblichen Seele entsprechend seinem Glauben und sei-nen Werken von Gott erhält. Diese Vergeltung besteht im Eintreten in die Seligkeit des Him-mels, unmittelbar oder nach einer entsprechenden Läuterung, oder im Eintreten in die ewige Verdammnis der Hölle“
. Dieser Wahrheit über die letzte Bestimmung des Menschen kommt eine entscheidende Bedeutung zu. Durch unser Verhalten in diesem Leben bereiten wir unser ewiges Dasein vor. Dass diese Glaubenswahrheiten von vielen Leuten geleugnet werden, macht sie nicht hinfällig und ändert nichts an ihrer Wirklichkeit. 
Christus kommt in seiner Verkündigung wiederholt auf die Frage des ewigen Lebens zu spre-chen. Er betont, dass es unsinnig ist, sein ewiges Leben für vergängliche Dinge aufs Spiel zu setzen. Im Matthäusevangelium erklärt er: „Denn was wird es einem Menschen nützen, wenn er die ganze Welt gewinnt, an seinem Leben aber Schaden leidet?“ (Mt 16, 26). Wie er nach-drücklich betont, ist es besser, durch das enge Tor und den schmalen Weg zu gehen, die ins ewige Leben führen, als durch das weite Tor und den weiten Weg, die ins Verderben führen (vgl. Mt 7, 13 - 14). Andererseits spricht Jesus von der Feuerhölle (Mt 5, 22. 29 f), die denen vorbehalten ist, die sich bis an ihr Lebensende weigern, zu glauben und sich zu bekehren. In sie, so stellt er fest, kann man mit Leib und Seele gestürzt werden (Mt 10, 28). Mit eindring-lichen Worten kündigt er uns an, dass wir von ihm scheiden müssen, wenn wir uns nicht der Bedürfnisse der Armen und seiner geringsten Brüder annehmen (Mt 25, 11 - 46). Andererseits warnt er uns: Wir können unmöglich wissen, zu welchem Zeitpunkt er kommen wird, um von uns Rechenschaft über unser Handeln zu fordern, denn der Tod kommt überraschend „wie ein Dieb in der Nacht“ (Mt 24, 42 - 44). Der heilige Eucherius, Bischof von Lyon (+ 449), stellt in diesem Zusammenhang fest, es sei der Gipfel des Irrtums, die Bedeutung des ewigen Heils zu unterschätzen.
In der „Regula Benedicti“ heißt es im Kapitel über die Demut:: „Die erste Stufe der Demut: der Mensch achte stets auf die Gottesfurcht und hüte sich Gott je zu vergessen. Stets denke er an alles, was Gott geboten hat, und erwäge immer bei sich, wie das Feuer der Hölle der Sün-den wegen jene brennt, die Gott verachten, und wie das ewige Leben jenen bereitet ist, die Gott fürchten“
. Das II. Vatikanische Konzil erklärt: „Da wir aber weder Tag noch Stunde wissen, so müssen wir nach der Mahnung des Herrn standhaft wachen, damit wir am Ende unseres einmaligen Erdenlebens mit ihm zur Hochzeit einzutreten und den Gesegneten zuge-zählt zu werden verdienen und nicht wie böse und faule Knechte ins ewige Feuer weichen müssen, in die Finsternis draußen, wo Heulen und Zähneknirschen sein wird“
. 
Der Weg, der ins ewige Leben führt, ist zunächst der Weg des Glaubens. Christus sagt: „Geht hinaus in alle Welt und verkündet das Evangelium aller Kreatur“. Er fügt dann jedoch hinzu: „Wer glaubt und sich taufen lässt, wird gerettet werden, wer aber nicht glaubt, wird verdammt werden“ (Mk 16, 15 f). Der wahre Glaube schlägt sich indessen in guten Werken nieder, in erster Linie im Gehorsam den Geboten Gottes gegenüber. Dem Jüngling, der Jesus gegen-übertritt mit der Frage: „Meister, was muss ich Gutes tun, damit ich das ewige Leben erlange“ antwortet Jesus: „Du sollst nicht töten, du sollst nicht die Ehe brechen, du sollst nicht stehlen, du sollst kein falsches Zeugnis geben, ehre Vater und Mutter und liebe deinen Nächsten wie dich selbst“ (Mt 19, 16 - 19). Umgekehrt führen indessen böse Taten in die Hölle, wie der heilige Paulus warnend feststellt, wenn er sagt: „Oder wisst ihr nicht, dass Ungerechte am Reich Gottes nicht Anteil bekommen werden? Täuscht euch nicht! Weder Unzüchtige noch Götzendiener noch Ehebrecher noch Lüstlinge noch Knabenschänder weder Diebe noch Habsüchtige noch Säufer, noch Lästerer noch Raffgierige werden am Reich Gottes Anteil bekommen“ (1 Kor 6, 9 f).  

Wenn der Seher die Vernichtung des Todes als den letzten Akt des Gerichtes versteht, fasst er den Tod als symbolische Gestalt, gleichsam als Person auf. Sein Sturz in den Feuerpfuhl be-deutet, dass die Herrschaft des Todes nun zu Ende ist. „Die Ernte, bei der er als Schnitter gearbeitet hat, ist eingebracht. Im Reich der Unsterblichkeit, in das die Menschen jetzt eingehen, ist kein Platz mehr für ihn“
. 

Es kommt hinzu, dass der Tod der Sold der Sünde ist und dorthin gehört, wo die Sünde ihre letzte Auswirkung findet. Nicht Gott hat den Tod gewollt, die Sünde hat ihn erzeugt. Gott ist der Vater des Lebens. Im Buch Jesaja heißt es: „Der Herr wird den Tod für immer vernichten und die Schmach seines Volkes hinwegnehmen“ (Jes 25, 8). Diese Verheißung ist nun erfüllt, er lebt allerdings weiter, der Tod, im ewigen Totenreich, das die letzte Auswirkung der Sünde darstellt. Für die Guten war der Tod das Tor zum Leben, für die Bösen ist er nun der zweite Tod, dessen Schrecken nie zu Ende gehen. - Mit dem Tod werden all jene in den Feuerpfuhl hineingeworfen, deren Namen nicht im Buch des Lebens verzeichnet sind, die nicht mit der Gnade Gottes mitgewirkt haben. Das darf man nicht als Rache Gottes verstehen, das muss man vielmehr als Konsequenz des Lebens und des Verhaltens derer verstehen, die sich der Gnade Gottes widersetzt haben. Sie haben sich im Bösen verhärtet und können nicht mehr aus ihm aussteigen. Sie sind unfähig zur Reue. Darum kann auch der allmächtige Gott ihre Lage nicht ändern. In unserem Alltag begegnen wir bereits immer wieder Menschen, die aus Eigensinn und Trotz mit offenen Augen in ihr Unglück rennen. Andere handeln unvernünftig und sehen das ein, lassen aber nicht ab von ihrem falschen Handeln. „Dass ein mit Verstand und freiem Willen begabtes Wesen so untergeht, ist tragisch. Diese Tragik im Kleinen wiederholt sich im Großen beim Weltuntergang“
.
In der deutschsprachigen Literatur des 20. Jahrhunderts ist das Motiv der Apokalypse sehr verbreitet. Nicht wenige Schriftsteller des vergangenen Jahrhunderts machen sich angesichts der Gräuel zweier Weltkriege und des Holocaust das apokalyptische Bildmaterial des letzten Buches des Neuen Testamentes zunutze, um entsprechend ihren Eindrücken die Wirklichkeit zu beschreiben. Konnte man Hitler nicht als den prophezeiten Antichristen verstehen? Und waren die totalitären Systeme von links und von rechts nicht wie das mächtige Tier in der Geheimen Offenbarung eine Ausgeburt der Hölle? De facto begegnet uns auch bei jenen Schriftstellern, welche die Apokalypse nicht thematisiert haben, ein apokalyptisches Grund-gefühl. Die apokalyptischen Texte der Gegenwartsliteratur zeigen indessen allesamt, dass aus dem biblischen Motiv der Apokalypse „weder die göttliche Gerichtsdimension noch die Hoff-nungsperspektive auf eine neue Schöpfung übernommen wurde. Rezipiert wurde allein die universale Perspektive: das Gefühl für die fortgeschrittene Bedrohung der Menschheit als Ganzer, die unausweichlich scheinende Angst vor dem Untergang der Welt, die potentielle Auslöschung der Schöpfung schlechthin in einem Szenario, das die Geheime Offenbarung des Johannes in der Tat als das aktuellste Buch auch der heutigen Literatur erscheinen lässt. Mit Recht betonen deshalb die Herausgeber des Bandes ‚Apokalypse. Weltuntergangsvisionen in der Literatur des 20. Jahrhunderts’
: „Die Prophezeiung des Apokalyptikers Johannes - und es fiel das Feuer von Gott aus dem Himmel und verzehrte sie - hat heute gewiss nichts von ihrer Aktualität verloren, auch wenn der Glaube an Gott als den Erzeuger des letzten Infernos der Menschheit allmählich abhanden gekommen ist. Nicht mehr Gott sitzt über einer sündigen Menschheit zu Gericht; sie selbst vollzieht das undankbare Bestrafungswerk - insofern sie in der Tat zu ihrem eigenen Gott avanciert. Selbstvernichtung als letzte Stufe der Säkularisation - eine gespenstische Vision, wie eine in technischer Hinsicht noch immer fortschrittsgläubige Menschheit ihren Absolutheitsanspruch bestätigt“
. 
Der vierte Teil des zweiten großen Hauptteils der Geheimen Offenbarung schildert die neue Schöpfung, das himmlische Jerusalem und den Reichtum der Gottesstadt (21, 1 - 22, 5). Der Seher sieht das himmlische Jerusalem zunächst herabsteigen (21, 1 - 8) und schildert dann den Reichtum der Gottesstadt (21, 9 - 22, 5). Die neue Schöpfung ist als Stätte der Gegenwart Gottes eine Stätte ungetrübten Glücks und ewigen Lebens. Die frühere Schöpfung ist ver-schwunden. Alles Böse und alle Bösen sind der ewigen Strafe überantwortet. Dem Seher wird das ewige Gottesreich in seiner überirdischen Herrlichkeit gezeigt. 

Zunächst einige Bemerkungen zu dem ersten Abschnitt, zu der Schilderung des himmlischen Jerusalems, das von Gott herniedersteigt (21, 1 - 8). Die Kirche, die jetzt noch im Kampf und in der Erprobung steht, die angefochten ist und Leiden und Verfolgungen trägt, erscheint nun in ihrer verklärten und vollendeten Gestalt als das trostvolle Schlussbild der Offenbarungen. Johannes sieht eine neue Welt, eine neue Gemeinschaft mit Gott, er hört von der feierlichen Bestätigung dieser Neuordnung und von dem Anteil, den die Menschen an ihr haben werden. Er, Johannes, sieht einen neuen Himmel und eine neue Erde. Eine neue Welt geht aus den Katastrophen und dem gewaltigen Zerstörungswerk hervor. Diese neue Welt, das neue Jerusalem, ist das Gegenbild zu der gottlosen Stadt Babylon. Das Endgültige tritt an die Stelle des Vorläufigen, das Unvergängliche an die Stelle des Vergänglichen. Die Welt der Sünde vergeht und an ihre Stelle tritt die Welt der Sündelosigkeit, die erschütternde Ewigkeit Gottes. 
Im Römerbrief heißt es: „Die Schöpfung seufzt und liegt in Wehen in der Erwartung der Of-fenbarung der Kinder Gottes“ (Röm 8, 19). Nun entsteht die Welt, wie Gott sie am Anfang gedacht hat. Glorreich vollendet er sein Schöpfungswerk. Weil nun der Mensch sich nicht mehr aufs Neue gegen Gott erhebt, entstehen Ordnung und unendlicher Friede. In dieser neu-en endgültigen Welt gibt es keine Dämonen und keine feindlichen Naturgewalten mehr. Über-all regiert der nie mehr endende Friede Gottes. Das verlorene Paradies entsteht aufs Neue. In ewiger Gottesgemeinschaft findet die erlöste Menschheit das letzte Glück. Gott kommt zum Menschen, um ihn nicht wieder zu verlassen. Die neue Verbindung Gottes mit den Menschen wird ausgedrückt durch das Herniedersteigen der heiligen Stadt, des himmlischen Jerusalems, und alle Folgen von Sünde und Schuld werden beseitigt sein. Leid und Tod, Trauer und Klage und Schmerz sind vergangen (Apk 21, 3 f). Gott schlägt sein Zelt in-mitten der Erlösten auf. Dieses Zelten Gottes wird vorgebildet durch das verborgene Zelten Gottes in der Stiftshütte inmitten der Zelte des auserwählten Volkes in der Wüste. Sinnvoll ist das Bild vom Zelten, sofern nichts die Menschen so miteinander verbindet, wie das gemein-same Zelten. Das hatte Israel in der Wüste erlebt. Da fällt alles fort, was sonst zu trennen pflegt. Standesunterschiede und Bildungsgrade hören auf, eine hemmende Rolle zu spielen. Jeder ist nur Mensch, Gefährte und Freund. Von daher leuchtet uns die tiefgreifende pädagogische Bedeutung des Zeltens für junge Menschen ein, wie sie sich beispielhaft in der Pfadfinderidee entwickelt hat. 
Die wunderbare Gottesgemeinschaft am Ende wird jedoch schon hier in dieser Welt vor-bereitet. In der Gemeinschaft mit Gott in der heiligen Kommunion vollzieht sich diese Ver-bindung unter dem Schleier des Glaubens. In dieser neuen Welt aber ist das Glauben in das Schauen übergegangen. 
Die Fülle des Glücks in der neuen Welt muss gesehen werden auf dem Hintergrund der Klage und der Trauer, von dem immerfort beim Gericht Gottes über die gottfeindliche Welt die Rede war. Die Traurigkeit ist endgültig in Freude verwandelt. Der Herr trocknet die Tränen der Seinen. Neues Leid kann nicht mehr über sie kommen. Weder die Verhältnisse noch die Menschen können neues Leid bringen. In immer neuen herrlichen Zukunftsbildern lässt der Seher die neue Welt vor uns entstehen. Das sind keine frommen Phantasien. Gott selbst verbürgt sich für sie durch sein Wort und durch seine Macht.
In Vers 5 des 21. Kapitels der Offenbarung des Johannes heißt es: „Der auf dem Thron saß, erklärte: ‚Siehe ich mache alles neu’. Dann fuhr er fort: ‚Schreibe: Diese Worte sind zuver-lässig und wahr’“. So wie Gott einst die Welt geschaffen hat, so verwandelt er sie nun in eine neue und herrlichere Welt. Der Seher soll es gleichsam beurkunden, dass wir auf Gottes Verheißung bauen können. - Nun ist die Weltgeschichte vorbei. Gottes Plan, den er von Ewigkeit her gefasst hatte, ist erfüllt. Der Heilswille des Vaters ist das Glück der Menschen, die Erfüllung ihres Sehnens und Verlangens. Das alles ist freilich nicht durch das Verdienst des Menschen bedingt, sondern durch die freie Gnade Gottes. Daher heißt es in Vers 6: „Umsonst will ich dem Dürstenden lebendiges Wasser aus der Quelle spenden“. 
Gott gibt dem Menschen das Heil umsonst. Der Mensch kann es sich nicht verdienen. Den-noch verlangt Gott von ihm, dass er sich bemüht. Das Erbe wird nur der erlangen, der den Sieg davon trägt (21, 7). Der Mensch muss sich zur Quelle hinbegeben und die entge-genstehenden Hindernisse beseitigen. Er muss selbst das Wasser schöpfen und trinken. Er muss die natürliche Lauheit und Trägheit überwinden, Treue und Beharrlichkeit beweisen. Durch seinen Kampf muss er Gott bejahen. Nur dann bejaht auch Gott ihn und macht ihn zu seinem Sohn, das heißt: er lässt in ihm das göttliche Leben, das er in der Taufe empfangen hat, zur vollen Entfaltung kommen. Die Knechte müssen im Gleichnis arbeiten, den ganzen Tag, aber daraus können sie keinen Anspruch herleiten. Und doch belohnt Gott in der Regel nur die, die sich wirklich bemüht haben. 

Nicht alle werden Anteil haben am Erbe Gottes. Vier Menschenklassen sind gemäß Vers 8 des 21. Kapitels unseres Buches davon ausgeschlossen, nämlich die Feiglinge, die auch Ungläubige und Abscheuliche genannt werden. Sie haben kein Interesse für das Göttliche. Daher brachten sie nicht den Mut auf, sich durch Wort und Tat zu einer übernatürlichen Lebensauffassung zu bekennen. Zu ihnen gehören vor allem die, die in der Verfolgung den Glauben verleugnen, die das Leben mehr als den Herrn des Lebens liebten und es deshalb verloren. Durch ihren Abfall gesellten sie sich den Ungläubigen zu, die den Weg zur Wahrheit nicht fanden oder von der erkannten Wahrheit wieder abfielen. Wer aber den Glauben preisgibt oder als Ungläubiger lebt, wird leicht das treiben, was der Heiligkeit Gottes zuwider ist und mit Gottes Wesen nicht vereinbart werden kann. Das meint die Bezeichnung „Abscheuliche“. Hier ist vor allem auch an den Götzendienst der Alten zu denken, der mit abscheulichen und unzüchtigen Gebräuchen durchsetzt war. Das gilt eigentlich immer: Wer von Gott abgefallen ist, neigt dazu, sich für diesen Verlust durch flüchtige Sinnengenüsse schadlos zu halten und so den Abfall von Gott zu kompensieren. 
Aber nicht nur die Feigen werden ausgeschlossen, sondern auch die Mörder und die Un-züchtigen, also jene, die das natürliche Leben bedrohen und gefährden, indem sie es vernich-ten als Mörder oder sich als Unzüchtige an seiner Quelle versündigen. In jedem Fall sind sie Feinde und Zerstörer des Lebens. Dadurch trennen sie sich von Gott, denn Gott ist die Quelle des Lebens. Zwischen Mord und Unzucht bestehen tiefe innere Verbindungen. Es ist nicht so, wie man gern sagt, dass die Unzucht Aggressionen verhindert, vielmehr werden sie durch die Unzucht vermehrt, und vor allem wird die Ehrfurcht vor dem Leben durch dieses Laster zerstört. In diesem Zusammenhang ist auch an die offenkundige Beziehung zwischen der Un-zucht und der Abtreibung zu erinnern. Man kann es vielleicht so ausdrücken: Die Abtreibung ist der Unzucht kongenial, in jedem Fall entspricht sie der permissiven Sexualität unserer Ta-ge nicht anders als die sich ausbreitende Homosexualität.

Es ist also nicht so, wie die kluge „Theologin“ Uta Ranke-Heinemann publikumswirksam im Fernsehen meinte, dass der Papst schuld ist an der großen Zahl der Abtreibungen, weil er die Antikonzeption als unmoralisch bezeichnet, weil er die Pille verbietet wie das im Jargon heißt, sondern je mehr Antikonzeption um so mehr Abtreibungen, anders ausgedrückt, die Abtreibung ist die Konsequenz unserer Demoralisierung, speziell der systematischen Zer-störung der Sexualmoral, wie sie unter dem Deckmantel der Sexualerziehung der Kinder in den Schulen und neuerdings auch in den Kindergärten und in den Kitas praktiziert wird. Man muss es nüchtern aussprechen: Die hohe Zahl der Abtreibungen ist nicht zuletzt eine faule Frucht der so genannten Schulsexual„erziehung“, die alles andere ist als Erziehung, und der Frühsexualisierung der Kinder. Der nüchterne Verstand, der nicht ideologisch vernebelt ist, wird leicht einsehen, dass diejenigen, die aus moralischen Gründen die Antikonzeption ableh-nen, erst recht den Mord eines ungeborenen Menschen verwerfen. 
Es ist hier in Vers 8 von einer dritten Gruppe von Verworfenen die Rede, nämlich von den Zauberern und Götzendienern. Die einen wollen durch geheimnisvolle Praktiken Macht über Gott gewinnen, die anderen setzen an seine Stelle Naturkräfte. Zauberei und Götzendienst begegnen uns heute in einem sich mehr und mehr ausbreitenden Aberglauben, speziell in der Gestalt der Astrologie, und in der Anbetung der Macht, des Besitzes und der Sinnenlust.  

Die Letzte der vier Gruppen fasst im Grunde die drei ersten zusammen, wenn sie jene Men-schen apostrophiert, die der Lüge dienen. Die Lüge ist die eigentliche Klammer über allem Bösen und Gottwidrigen. Der Teufel ist der Vater der Lüge, sagt die Schrift (Joh 8, 44). Die Unwahrhaftigkeit ist das Fundament einer jeden bösen Tat. Der Mensch belügt Gott oder die Mitmenschen oder sich selbst. Wer sich zur Lüge bekennt, kann aber nicht zu Gott kommen, denn Gott ist die Wahrheit schlechthin.
Es ist konsequent, wenn diese vier Gruppen von Menschen in qualvoller Gottverlassenheit enden. Sie werden „ihren Anteil im brennenden Feuer und im Schwefelpfuhl finden“, heißt es in Vers 8. 
Gott hat das himmlische Jerusalem der gesamten Menschheit und jedem Einzelnen zugedacht. Gott wird alle meine Sehnsüchte und Wünsche erfüllen. Ich werde das Glück so finden, wie ich es ersehnt habe. Gott wird mich beglücken, so persönlich, als ob es nur mich gäbe. Gott geht ganz auf mich ein, so wie kein Mensch auf mich eingehen kann. Freilich muss ich alles überwinden, was mich von diesem Glück fernhält. 
Als Erlöste dürfen wir uns nicht den Feigen zugesellen, müssen wir das Glaubensleben pfle-gen, damit wir den Versuchungen ihm gegenüber widerstehen können. Wir dürfen das göttli-che Leben nicht durch den Dienst der Sinne schwächen oder gar vernichten und so den Bund mit Gott brechen. Es gilt, dass wir uns hüten vor der Vergötzung der Welt, indem wir das Geschaffene dem Schöpfer voranstellen. Es gilt, dass wir die Wahrheit über alles lieben und die Lüge und die Täuschung entlarven. Das ist gerade in unserer Zeit eine vordringliche, wenn auch nicht immer leichte Aufgabe. 
Wir sagten, die neue Schöpfung wird zunächst beschrieben als das himmlische Jerusalem (21, 1 - 8). Dann geht der Seher ein auf den Reichtum der Gottesstadt (21, 9 - 22, 5). Er zeigt die Pracht und die Schönheit dieser Gottesstadt in ihrem Aufbau (21, 9 - 17), in ihrer Ausstattung (21, 18 - 21), in ihrer Macht (21, 22 - 27) und endlich in dem paradiesischen Glück ihrer Bewohner (22, 1 - 5). 
Wenn der Seher den Bau und die Einrichtung der Gottesstadt beschreibt, so übersieht er nichts und wählt er überall die leuchtendsten Farben und verwendet er Bilder, die über jede menschliche Vorstellung hinausgehen. Dadurch will er zum Ausdruck bringen, dass die Pracht und die Schönheit dieser Stadt jeden Begriff übersteigt, dass sie der vollendete Gegensatz ist zu dem Gräuel der Verwüstung in Babylon. Aber so wenig der Mensch in der Lage ist, sich die Gräuel der Hölle vorzustellen, so wenig ist er in der Lage die Schönheit des Himmels auch nur annähernd zu beschreiben. Stets ist er hier auf unzulängliche Bilder angewiesen. 
Einer der sieben Schalenengel, das heißt: einer von den sieben Engeln, die das Gericht ein-leiteten, spricht den Seher an mit der Bemerkung: „Komm, ich will dir die Braut, die Gefähr-tin des Lammes zeigen“ (21, 9). Die Braut des Lammes, das ist das himmlische Jerusalem, das sind die Auserwählten. Noch ist die Hochzeit nicht gefeiert, aber ihr Beginn steht un-mittelbar bevor. 

Der Engel entrückt den Seher auf einen großen und hohen Berg, um ihm von dort aus einen Blick zu gewähren auf die Braut des Lammes, die heilige Stadt Jerusalem, die Kirche der Erlösten. Wer Gottes Herrlichkeit schauen will, muss sich auf den Gipfel des Berges begeben. Und das gilt grundsätzlich. Gott und seinen Werken kann der Mensch nur begegnen, wenn er sich auf schwierige Höhenpfade begibt. 
Die Stadt hat eine hohe Mauer mit 12 Toren und einzigartigen Fundamenten. Die Größe und die Höhe der Mauer weisen hin auf Ruhe und Sicherheit, die in der Gottesstadt unaufhörlich herrschen. Da gibt es keinen Feind, der gegen diese Stadt etwas vermöchte. Die Tore haben die doppelte Bedeutung, dass sie einmal die Stadt abschließen, damit niemand eintreten kann, der nicht zu ihrer Bürgerschaft gehört, während andererseits die Begnadeten von allen vier Himmelsrichtungen her durch die Tore in die Stadt einziehen. Als Hüter der Tore begegnen uns heilige Engel, die die Berufenen hereinlassen und die Unberufenen fernhalten. Wenn die Namen der zwölf Stämme Israels auf den Toren stehen, so ist das ein Hinweis darauf, dass diese Stadt nicht von Menschen erbaut, sondern durch den Heilswillen Gottes entstanden ist. Von Gott ins Dasein gerufen, ist sie jedoch für die Menschen da. Die Zahl zwölf, die aus dem Produkt von 3 und 4 entsteht, bringt das sinnvoll zum Ausdruck, sofern die drei das Symbol Gottes, die vier das Symbol der Schöpfung ist. 
Entsprechend den Toren gibt es zwölf Grundsteine, auf denen die Mauern ruhen. Von ihnen trägt jeder den Namen eines Apostels, das heißt: die Kirche ist auf dem Fundament der Apostel aufgebaut. Dabei ist nach Eph 2, 20 Christus der Eckstein, der alles zusammenhält. Das ganze Leben der Kirche geht auf die Apostel zurück. Sie werden daher auch die Säulen der Kirche genannt. Dieser Gedanke spielte übrigens eine große Rolle, wenn man etwa im Mittelalter die Dome gern auf zwölf Säulen setzte oder wenn man im Credo der Kirche zwölf Glaubensartikel zählte. Noch heute erfolgt bei der feierlichen Weihe einer Kirche die Salbung mit dem Chrisam an zwölf tragenden Stellen des Gebäudes bzw. gibt es in den Kirchen die zwölf so genannten Apostelleuchter. In der Vision des Johannes erscheinen die Apostel als gewaltige Felsblöcke, welche die Mauern tragen, besonders da, wo sie durch Tore am stärk-sten belastet sind. Manchmal haben solche Fundamentsteine im Altertum ganz ungeahnte Ausmaße. So berichtet Flavius Josephus, ein jüdischer Geschichtsschreiber oder Historiker aus dem 1. nachchristlichen Jahrhundert (+ nach 100), diese Fundamentsteine seien beim Tempel in Jerusalem 13 Meter lang, sieben Meter breit und vier Meter stark gewesen. Ausgra-bungen im Gebiet des Euphrat haben noch viel größere Blöcke zutage gefördert. Die Lehre der Apostel ist das Fundament der Kirche. Verständlicherweise ist es heute teilweise brüchig geworden, sofern man sich subjektiven Meinungen zuwendet. Die Wahrheit Gottes aber findet der Einzelne in der Kirche, welche die Lehre der Apostel bewahrt. 
Die Tore tragen die Namen der zwölf Stämme Israels, die Grundsteine tragen die Namen der zwölf Apostel. Damit wird angedeutet, dass in der heiligen Stadt die Geretteten des Alten und des Neuen Bundes vereinigt sind, die Gemeinde Christi, die aus Juden und Heiden zusam-mengerufen ist. 

Der ungeheuren Größe der Fundamente entsprechen die gewaltigen Ausmaße der Mauern. Die angegebenen Zahlen veranschaulichen, dass die Größe der Gottesstadt jede menschliche Vorstellung übersteigt. Zwölftausend Stadien beträgt die Länge, die Breite und die Höhe, das sind etwa 2340 km. 
Die Zahl „zwölftausend“ erinnert an die Zahl der Bezeichneten aus den zwölf Stämmen Is-raels. Zwölftausend ist die Vollzahl, die ideale Zahl. Solche Städte vermögen Menschen nicht zu gründen. Wenn der Grundriss der Stadt ein Quadrat darstellt, ist zu bedenken, dass für die Griechen das gleichseitige Viereck der Ausdruck der Vollkommenheit war. Der Philosoph Platon (+ 348/347 v. Chr.) will beispielsweise, wie er erklärt, dass jeder Mann an Leib und Seele viereckig sei, das heißt: stark, fest, ausgeglichen und vollkommen. Wenn die quadrati-schen Maße sich ins Kubische auswachsen, so ist das eine  Steigerung der Vollkommenheit. Vor einem solchen Kolossalbau erscheinen die gewaltigsten Hochhäuser der Menschen wie Sandkörner. Wir werden hier erinnert an den Turmbau zu Babel, dessen Gegenstück das neue Jerusalem darstellt. 
Die Dicke der Mauern beträgt 144 Ellen, das sind etwa 75 m. Auch diese Zahl ist symbolisch. Sie veranschaulicht die Unzerstörbarkeit der Mauern bzw. die innige Verbindung von Göttlichem und Menschlichem in dieser himmlischen Stadt. 144 ist nämlich das Produkt aus 3 und 4 in der Potenz, also (3 x 4)2 : 3 x 4 = 12 und 12 x 12 = 144. Man kann aber auch so rechnen: 3 x 3 = 9 und 4 x 4 = 16. Dann ergibt das Produkt von 9 und 16 wieder die Zahl 144.. 
Ebenso Staunen erregend wie die Größe der Stadt ist auch das Material, aus dem sie besteht (21, 18 - 21). Sie, die Stadt, ist aus den verschiedensten Edelsteinen und aus Gold hergestellt. Das Gold, so hebt der Seher eigens hervor, ist so rein und lauter wie durchsichtiges Glas. Die kostbaren Materialien sollen die leuchtende und glänzende Schönheit des neuen Jerusalems veranschaulichen. Jedes der zwölf Tore besteht aus einer einzigen Perle. Nach dieser Perle haben all jene gesucht, die in die Gottesstadt eingehen durften. Für sie haben sie alles hinge-geben, um diese kostbare Perle zu finden. Zwar haben sie ihren Wert geahnt, aber sie konnten sich ihre Größe und Kostbarkeit nicht vorstellen. Für nicht wenige sind diese Perlen auch ein Bild der Reuetränen, die sie vergossen haben. Sie haben den Zugang zu den Perlentoren durch die selige Buße hindurch gefunden. Nun freuen sie sich der Opfer und der Sühne, die sie auf sich genommen haben. 
Die Evangelien sprechen von der kostbaren Perle, die im Acker der Welt verborgen lag und meinen damit die Kirche, die den Zugang zu dem himmlischen Jerusalem ermöglicht. Um diese Perlen zu finden, den verborgenen Schatz im Acker, müssen wir oft unbequeme, schwierige und hindernisreiche Wege gehen. In der Vollendung sollen wir dafür auf goldenen Straßen wandeln. Die Tore aus Perlen und die Straßen von Gold zeugen von den Reichtü-mern, die Gott denen bereitet, die ihn lieben. Was sind diesem Reichtum gegenüber die Pracht und der Luxus der großen Buhlerin, der Hure Babylons? Ihre Reichtümer sind nur äußere, hohle Dinge, die vielleicht das sinnliche Begehren reizen können, aber der Seele nichts zu geben vermögen. Sie mussten zusammen mit der Buhlerin zugrunde gehen. Demgegenüber ist das, was die Gottesstadt bietet, unvergänglich. Die Güter der Buhlerin waren Schein. Sie können daher nicht die Seele erfüllen. Was Gott seinen Getreuen bietet, das ist demgegenüber das wahre und ewige Sein. 

Es ist nicht nur von der Ausstattung und dem Aufbau der Stadt die Rede, sondern auch von ihren Bewohnern. Sie, die Bewohner, geben ja einer jeden Stadt ihr lebendiges Gepräge. Die ersten und die wichtigsten Bewohner dieser Stadt sind Gott und das Lamm. Sie machen gewi-ssermaßen das Wesen der Himmelsstadt aus. Sie sind so sehr die Seele der Stadt, dass die Stadt keinen Tempel mehr braucht. Das Sinnbild ist überflüssig, wo die Wirklichkeit vorhan-den ist. 
Im himmlischen Jerusalem ist der Tempel überflüssig, weil Gott dort sichtbar anwesend ist und weil seine Bewohner in innigster Gemeinschaft mit ihm verbunden sind. Aus demselben Grund sind natürliche Lichtquellen für die Bewohner der Himmelsstadt überflüssig. Es gibt nicht mehr Tag und Nacht zur Berechnung der Zeiten. Es gibt keine Nacht mehr. Sonne und Mond brauchen nicht mehr zu scheinen. Der lichterfüllte Tag nimmt kein Ende mehr. Darum werden auch die Tore der Stadt nicht mehr geschlossen
. 
In der neuen Gottesstadt ist der Tempel überflüssig, ist er doch die Wohnung des in Verbor-genheit unter seinem Volk wohnenden und wirkenden Gotte, die Bürger der neuen Gottes-stadt dürfen Gottes Angesicht schauen. Die göttliche Gegenwart gibt der Stadt eine solche Fülle von Licht, dass sie die großen irdischen Lichter, Sonne und Mond, nicht mehr braucht. Gemäß Psalm 104 (103) ist Gott vom Licht wie von einem Mantel umhüllt (Vers 2). 
In der neuen Gottesstadt wird es keine Kriege mehr geben. Denn das ist gemeint mit der Wallfahrt der Könige zu der heiligen Gottesstadt, sie wallfahren nach Jerusalem, um Israel und seinem Gott zu huldigen.  

Auch wird es in der neuen Gottesstadt keine Heidenvölker mehr geben, sondern nur noch sol-che, die im Buch des Lebens stehen. Mit dem Bild von der Wallfahrt der Völker will der Se-her zum Ausdruck bringen, dass es im vollendeten Gottesreich keine gottfeindlichen Völker mehr geben wird, dass der Traum von dem Frieden - „schalom“ ist das hebräische Wort für Frieden -, dass der Traum von dem Frieden, der uns beinahe auf jeder Seite des Alten Te-staments begegnet, seine endgültige Erfüllung gefunden hat. Dann werden alle Menschen dem einen wahren Gott dienen und ihm freudig ihre Schätze bringen. 

In der neuen Gottesstadt entspringt der Strom des Lebenswassers und steht der Baum des Lebens. Nicht weniger als von dem Frieden träumt der Israelit vom Leben. Für das Leben stehen das Wasser und die reifen Früchte, deren Blätter als Arzneimittel dienen. In der Gottesstadt, in der es keinen Tempel gibt, ist das Zentrum der Thron Gottes, auf dem das Lamm, der Erlöser, sich niedergelassen hat. In ihm weilt Gott sichtbar unter seinen Auser-wählten, die seinen Namen als Zeichen ihrer unlöslichen Zugehörigkeit zu ihm auf ihren Stir-nen tragen, wie andererseits die Tieranbeter das Malzeichen des Tieres getragen haben, das ihnen zum Unheil geworden ist (vgl. Apk 13, 16 f). „Was in der jetzigen Weltzeit keinem Sterblichen vergönnt war … wird ihnen (den Auserwählten) zuteil: sie dürfen Gottes Ange-sicht schauen, was den höchsten Grad der Seligkeit darstellt … Damit wird die tiefste Sehn-sucht des Menschenherzens gestillt. … Wie die Zahl der Verdammten ewig währt, so auch das Mitherrschen der Auserwählten mit Gott“
. 

Im Gotteslicht der neuen Stadt werden die Völker wandeln. Die Völker, das sind in der Spra-che des Alten Testamentes die Heiden im Gegensatz zu dem auserwählten Volk, dem Volk Gottes. Alle bilden nun zusammen das große Gottesvolk der Erlösten, die weltumspannende Gemeinschaft der Auserwählten, die in das Land der Verheißung eingezogen sind. Schon der Alte Bund war universal ausgerichtet, schon er hatte die Rettung aller Völker zum Ziel. Das gilt in weit höherem Maß von der Kirche des Neuen Bundes. Noch ganz im Geiste des Alten Testamentes spricht der greise Simeon von dem Heil Gottes als dem „Licht zur Erleuchtung der Heiden“. 

Am Ende dieser unserer Weltzeit strömen die Völker in die Gottesstadt. Die Tore dieser Stadt werden nicht mehr geschlossen, da es nun keine Nacht mehr gibt, so dass die Völker fort-während in die Stadt einziehen können. Damit erfüllt sich die alttestamentliche Verheißung von der universalen Berufung der Völker zum Heil. 

Ähnlich steht die Kirche Christi, die ein Bild des himmlischen Jerusalems ist, jedem offen, der in sie eintreten will. Zur Zeit stagniert dieser Zustrom in erschreckender Weise - auch das ist ein Zeichen der Krise der Kirche in der Gegenwart -, aber immerhin zählen wir bei uns doch an die 3000 Erwachsenentaufen jährlich. Ungeachtet der schwierigen Situation der Kirche in der Gegenwart ist sie prinzipiell offen für alle Völker. Das ändert jedoch nichts daran, dass die Zahl der aus der Kirche Ausziehenden heute mehr als zwanzigmal größer ist als die Zahl derer, die in die Kirche einziehen. 
Die himmlische Stadt ist schließlich die Gemeinschaft der Erlösten. Daher gereicht alles in ihr zur Ehre Gottes. „Die Herrlichkeit und den Ruhm der Völker wird man in sie hineintragen“, heißt es in Vers 26. Diejenigen, die hineingekommen sind, hatten große Schwierigkeiten zu überwinden, äußere und innere Hindernisse, die sich ihnen in den Weg stellten. Mit Hilfe der Gnade und ihres guten Willens waren sie jedoch siegreich. Je größer die Widerstände waren, umso herrlicher ist nun ihr Triumph. Ihre Seligkeit ist ein leuchtendes Zeichen der Weisheit und Anpassungsfähigkeit der göttlichen Gnade. In ihrer Sieghaftigkeit über das Böse, in der Kraft der Gnade sind die Erlösten ein fortdauerndes, ja, ein einziges Gotteslob. 

Vorgebildet ist diese Mannigfaltigkeit der Gnadenwirksamkeit bereits in dem diesseitigen Je-rusalem, in der Kirche. Auch sie vereint die verschiedensten Völker und Menschen mit den verschiedensten Anlagen und Fähigkeiten. Sie alle tragen ihre je verschiedenen Fähigkeiten und Möglichkeiten in die Kirche hinein und begründen in ihr die Mannigfaltigkeit und Ver-schiedenartigkeit in der Einheit. Diese Vielfalt wird bereits deutlich in der Verschiedenartig-keit der Heiligen, die die Geschichte der Kirche aufzuweisen hat. 

Das himmlische Jerusalem steht allen offen, soweit sie mit Gott verbunden sind, soweit sie nicht unrein sind, keine Gräueltaten verrichten und nicht aus der Lüge leben, anders ausge-drückt: soweit sie im Buch des Lebens verzeichnet sind. Als unrein verstehen müssen wir je-ne, die nicht im Glanz der übernatürlichen Gnade stehen, die im rein Natürlichen ihre Erfül-lung gefunden haben. Sie gleichen dem unveredelten Baum, der nur wilde und ungenießbare Früchte hervorbringt. Die Gruppe dieser Unreinen ist identisch mit jenen, die Gräueltaten ver-üben (Apk 21, 27). Hier ist primär an den Götzenopferkult zu denken. Sie sind jene Men-schen, deren Grundgesetz im Leben die Lüge ist. Sie belügen sich und andere. Die Unehr-lichkeit ist das Fundament ihres Lebens. Sie bestimmt ihre Worte und ihr Tun. In den Evangelien wird uns bezeugt, dass Jesus vor allem sich gegen die Lüge gewandt hat, dass er die Unwahrhaftigkeit als die Ursache alles Bösen und aller Gottentfremdung gesehen hat. Das haben wir weithin vergessen, wenn wir etwa in unserer Gewissenserforschung diesem Punkt wenig Aufmerksamkeit und eine allzu geringe Bedeutung zumessen. 
Wie sehr die Lügenhaftigkeit und die Unwahrhaftigkeit die Mutter alles Bösen sind, wird besonders deutlich in den totalitären Systemen. Denn diese leben nur aus der Lüge und von der Lüge. Die grundlegende Bedeutung dieses Punktes begegnet uns bereits im ersten Buch der Heiligen Schrift, in der Erzählung vom Sündenfall, wenn es da heißt, dass die Schlange den beiden ersten Menschen einredet, sie würden sein wie Gott, wenn sie von dem verbotenen Baum essen würden (Gen 3, 5).  

Wer also den übernatürlichen Adel in seinem Leben nicht anerkennt oder ihn von sich wirft, schließt sich damit selber aus von der ewigen Gottesgemeinschaft und verzichtet auf seinen Thron wie ein Königssohn, der das Schloss seiner Väter verlässt und einen gewöhnlichen Beruf ergreift. Nicht Gott ist es, der den Menschen vom ewigen Leben ausschließt, der dieses Urteil gewissermaßen über ihn verhängen müsste, sondern der Mensch selber ist es, der verzichtet und dessen Verzicht Gott nur zu ratifizieren braucht. Der Mensch verzichtet auf das ewige Leben, indem er in seinem natürlichen Leben sich von ihm, dem ewigen Leben, abwendet. Durch die Taufe sind wir bereits in dem Buch des Lebens eingetragen, aber dieser Eintrag ist noch nicht endgültig und unwiderruflich. Auch das wird in einer oberflächlichen Verkündigung weithin nicht mehr gesagt
. 

Die Verse 6 - 21 des 22. Kapitels der Apokalypse bilden den Schluss des Buches. Da haben wir zunächst die dreifache Bestätigung des Buches (22, 6 - 9), sodann geht es darum, dass Christus bald wiederkommt und dass all die Ereignisse, von denen in den zurückliegenden Kapiteln und Versen die Rede war, dass all das nun bald seine Erfüllung finden wird, mit dem Kommen Christi und mit dem Weltgericht (22, 10 - 15). Da ist dann im Einzelnen die Rede von der Lebensentscheidung des Menschen, von der persönlichen Bedeutung Christi und von dem Ende der Guten und der Bösen. Dann folgen die Abschiedsworte des Herrn und der Gemeinde (22, 16 - 20). Zunächst haben wir dann die Abschiedsworte Christi. Es folgt dann die Antwort der Gemeinde, und dann ist die Rede von der unverfälschten Bewahrung des Buches und endlich folgt ein letzter Gruß, der in einen Segenswunsch des Sehers für die Gemeinde ausmündet (22, 21). Mit dem Gesicht vom Neuen Jerusalem ist die Offenbarung, die Gott durch seinen Engel dem Seher von Patmos übermittelt hat (vgl. 1, 1), mit dem Vers 5 des 22. Kapitels zum Abschluss gekommen. 
Der Gott der Offenbarung wird hier als der Gott der Geister der Propheten bezeichnet. Die Überzeugung, die dem zugrunde liegt, ist die, dass es stets der Geist Gottes ist, der aus den Propheten redet, aus den wahren und echten Propheten, nicht aus den Hofpropheten, den Lügenpropheten, denen es nur um das Ansehen bei den Menschen und um das Honorar geht. Christus bestätigt nun die Offenbarungen, die dem Seher durch den Engel zuteil geworden sind, und er kündigt sein baldiges Kommen zum Gericht an. Dabei preist er jene selig, die den Inhalt der Offenbarungen, die dem Seher von Patmos zuteil geworden sind, bewahren und beherzigen. Am Anfang des Buches hat der Seher von Patmos sich mit dem Namen vorgestellt. Dieses Mal tut er es am Ende des Buches noch einmal. Er ist von der Größe der Offenbarungen, die ihm zuteil geworden sind, so überwältigt, dass er dem Engel, der sie ihm gezeigt wird, zu Füßen fällt, um ihm göttliche Ehre zu erweisen. Dieser weist ihn jedoch zurück und verweist ihn auf Gott, der der letzte Urheber der Schauungen ist, die dem Seher geschenkt worden sind
. - Dann erfolgt die Ankündigung des kommenden Gerichtes durch Christus und die Seligprei-sung derer, die den Inhalt der Weissagungen bewahren und beherzigen. Sodann bezeugt sich Johannes noch einmal, wie er es schon am Anfang des Buches getan hat, als Empfänger der Gesichte, die er in diesem Buch niedergelegt hat. 

In Vers 10 des 22. Kapitels der Apokalypse verbietet Christus dem Seher, die Offenbarun-gen, die er erhalten hat, zu versiegeln, das heißt: geheim zu halten. Das ist hier anders als in der Daniel-Apokalypse. In ihr wird dem Seher der Gesichte der Befehl erteilt, die von ihm ge-schauten Gesichte über die Endzeit zu versiegeln, deshalb, weil ihre Erfüllung noch in weiter Ferne liegt (Dan 8, 26; 12, 4. 9). Für die Gesichte , die der Seher von Patmos geschaut hat, gilt indessen, dass der Zeitpunkt ihrer Erfüllung nahe ist. Darum müssen sie den Gemeinden zur Kenntnis gebracht werden, damit sie aus ihnen Wegweisung, Kraft und Trost schöpfen können. Die Nähe der Endzeit macht auch die Aufforderung zum Beharren im Bösen wie im Guten verständlich. „Der Frevler mag weiter freveln, der Schmutzige sich weiter beschmut-zen, der Gerechte aber handle noch gerechter, und der Geheiligte heilige sich noch mehr“ (22, 11). Das gilt auch für uns. Das Umdenken, die „metanoia“ (so der griechische Terminus für Buße), braucht eine Zeit lang. In der Regel wird man die Entscheidungen des Lebens, die guten wie die bösen, nicht revidieren können. Darum ist es auch töricht, die Bekehrung auf die Todes-stunde zu verschieben. Es gilt nach wie vor das Sprichwort, der grüne Katechismus zitiert es: „Wie man glaubt, so lebt man, wie man lebt, so stirbt man, wie man stirbt, so bleibt man“
. 
Christus kündigt dann seine baldige Ankunft zum zweiten Mal an: „Siehe, ich komme bald, und mein Lohn kommt mit mir, um einem jeden zu vergelten, wie sein Werk ist“ (22, 12). Wesenhaft ist der Lohn der gleiche für alle, er ist jedoch in gestufter Weise dem Lebenswerk des Einzelnen angepasst. Das bezeugt im Grunde das ganze Neue Testament, entgegen dem heute geradezu vehement propagierten Heilsoptimismus. Christus selber bezeichnet sich hier als Richter und Vergelter, und er nennt sich das A und O, wie Gott selber wenige Verse zuvor sich als das A und das O bezeugt hat. Das ist möglich wegen der gottgleichen Stellung Jesu. Wie der Vater ist er der Anfang und das Ende und wie der Vater im Himmel ist er der Richter und Vergelter für alle Menschen.  

Der Gott der Allversöhnung ist heute der in der Predigt und im Religionsunterricht am häufig-sten verkündete Gott. Daran erkennen wir besonders schmerzlich den inneren Zerfall des Christentums und der Kirche in der Gegenwart. Der Gott der Allversöhnung ist nicht der Gott der Offenbarung, sondern eine Projektion des Menschen. Einen solchen Gott gibt es nun wirklich nicht. Mit ihm betrügt man sich selbst und die anderen, zu denen man über ihn redet. 

Als Richter spricht Christus sodann eine Seligpreisung über jene aus, welche ihre Kleider rein waschen, welche sich also die Erlösungsfrüchte des Todes Jesu aneignen und sich dadurch das ewige Leben erwerben. Das ist der Vers 14. Mit der Seligpreisung der einen verbindet sich eine scharfe Verurteilung der anderen, der Bösen. „Draußen bleiben die Hunde, die Zauberer, die Unzüchtigen, die Mörder, die Götzendiener und alle, welche die Lüge lieben und nach ihr handeln“ (Vers 15). Schon in alter Zeit wurde die Bezeichnung von Menschen als Hunde als Schimpfwort für schlechte Menschen verwendet. Wir haben das auch im Philipperbrief im Kapitel 3, Vers 2. In der Urgemeinde dachte man dabei vor allem an solche, „die sich mit heidnischen Gräueln befleckten“. 

Sodann verbürgt sich Christus selber für die in dem Buch enthaltenen Weissagungen, Vers 16. Er ist es gewesen, der den Offenbarungsengel gesandt hat, „um durch seine Vermittlung die vom Vater erhaltene Offenbarung … den Propheten ... mitzuteilen und durch sie den christlichen Gemeinden kundzutun“. Christi Ankündigung „Siehe, ich komme bald, und mein Lohn kommt mit mir“ (Vers 12) „veranlasst den Seher, sich zum Dolmetsch der Sehnsucht der Kirche zu machen, die mit heißer Ungeduld nach dem Kommen des Herrn ausschaut“. Der Geist und die Braut sagen: Komm“ (Vers 17). Der Geist ist der in den Propheten redende Geist Gottes und die Braut ist die Kirche in ihrer Gesamtheit. Die Kirche ist der Leib Christi, gleichzeitig ist sie die Braut des Lammes und ein Gleichnis für die Mutter des Herrn. Johan-nes fordert sodann jeden Leser seines Buches auf, in den Sehnsuchtsruf „Komm!“ einzu-stimmen, und er lädt sie alle ein, „die Durst nach dem Wasser des Lebens haben“, dass sie kommen, um dieses Wasser ohne Entgelt als reines Gnadengeschenk zu empfangen
.  

In den Versen 19 - 21 droht Johannes dem Verfälscher seines Buches schwere Strafen an. „Die Drohung des Johannes, die in Deuteronomium 4, 3; 18, 1; Sprüche 30, 6 … ihr Vorbild hat, richtet sich nicht gegen leichtfertige Abschreiber des Textes, sondern gegen Verfälscher des Inhaltes. Da diese Schrift von Gott eingegeben ist, göttliche Offenbarung enthält, muss sie als heilig und unantastbar gelten. Der Mensch darf kein Stück von ihr preisgeben und sie nicht durch menschliche Zutaten ergänzen wollen, sonst zieht er sich schwere Strafen zu und schließt sich vom Heil aus“
. 

„Zum drittenmal erklingt in diesem Schlussabschnitt die Ankündigung Christi, der dem Jo-hannes den ganzen Inhalt des Buches wahrheitsgetreu mitgeteilt hat … dass er in Bälde kom-me, und ihm antwortet abermals… der Sehnsuchtsruf der Kirche nach seinem Kommen“. Das ist „ein wirkungsvoller Abschluss des Buches, das an seiner Stirn das Motto trägt: ‚Siehe, er kommt auf den Wolken’ … Der Ruf ‚Komm Herr Jesus’ ist die Übersetzung der aramäischen in der jerusalemischen Urgemeinde entstandenen Formel Mara natha ...“
. Diese Formel findet sich auch im 1. Korintherbrief im 16. Kapitel in Vers 22 und wiederum in einer alten Schrift aus dem 1. nachchristlichen Jahrhundert, die wir als die Zwölfapostellehre bezeichnen (10, 6). 
Der Schlusssegenswunsch des Sehers ist hier das, was in den paulinischen Briefen die eigen-händige Unterschrift des Verfassers ist
. 
Sehr plastisch wird das paradiesische Glück der Bewohner der Gottesstadt in den Versen 1 - 5 des 22. Kapitels beschrieben, wenn es da heißt: „Nun zeigte er mir einen Strom vom Wasser des Lebens, der klar war wie Kristall. Er floss aus dem Thron Gottes und des Lammes hervor“ (22, 1). Auf Erden gleicht unser Leben einem Rinnsal, in dem das Wasser nur spärlich fließt. Unser Leben ist ständig bedroht, vor allem in der Kindheit und im Alter, aber auch auf der Höhe des Lebens können wir schnell dahingerafft werden. Oft bleiben wir leer und hungrig. Sehnsucht und Unruhe bestimmen unser Leben. Das ist nun anders in der Ewigkeit. Der gewaltige Strom ist ein herrliches Bild für die unermessliche Fülle des Lebens, die dort dem Einzelnen geschenkt wird. Der reißende Strom bringt Fruchtbarkeit, gibt Pflanzen, Tieren und Menschen was immer sie zum Leben notwendig haben. Er fördert Handel und Verkehr, Handwerk und Industrie. Im Altertum nannte man den Nil den Vater Ägyptens. Der reißende Strom, das ist die Fülle des Lebens der Seligen. Dieser Strom der Ewigkeit kann niemals versiegen, weil er vom Thron ausgeht, weil er in Gott und dem Lamm seinen Ursprung hat und von daher die Menschen mit dem dreieinigen Gott verbindet. Daher sind auch seine Wasser klar wie Kristall. In der Erkenntnis und Liebe der Seligen kann es keine Trübung geben. Alle Rätsel des Verstandes sind in Gott gelöst. Die Liebe des Menschen, die auf Erden so unvollkommen ist, findet in Gott ihre ganze Erfüllung und ewige Ruhe. 
Zum Lebensstrom gehört der Lebensbaum (22, 2). Im neuen Paradies, das bevölkert ist von einer Menschheit, für die es keine Sünde und keinen Tod mehr gibt, steht nicht bloß ein einziger Lebensbaum, sondern eine Doppelreihe von Lebensbäumen diesseits und jenseits des Stromes. An ihnen findet die Menschheit nicht nur einmal im Jahr Früchte, sondern jeden Monat, das ganze Jahr hindurch. Die ganze Ewigkeit hindurch gibt es neue Ernten. 
Die Zahl zwölf als Produkt von 3 x 4 deutet wiederum an, dass nun die Verbindung zwischen Göttlichem und Menschlichem vollkommen ist. Die Zahl 3 steht für das Göttliche, die Zahl 4 für das Menschliche. „Mitten zwischen der Straße und dem Strom war auf beiden Seiten der Baum des Lebens, der zwölf Mal Früchte trägt. In jedem Monat bringt er seine Frucht. Die Blätter des Baumes dienen den Völkern zur Heilung“ (22, 2). Die Blätter des Baumes dienen dem Leben und heilen die Leiden der Völker. Sie versinnbilden also, dass es in der neuen Gottesstadt keine Krankheiten und Schmerzen, keine Leiden und Klagen mehr geben wird. 
Im übertragenen Sinn erfüllt sich das, was hier angedeutet wird, bereits in der Kirche, die ja ein Abbild der himmlischen Gottesstadt ist. Sie bietet in ihrer Liturgie das ganze Jahr hin-durch und jeden Monat neue himmlische Früchte dar. Zu den beiden Seiten des Lebens-stromes, der vom Kreuz Christi ausgeht, finden wir den Baum des Lebens, auf der einen Seite den menschgewordenen Gott im Sakrament, auf der anderen Seite den wortgewordenen Gott in der Heiligen Schrift. Hier erhält jeder seine Nahrung, soviel wie er will. Kein Engel tritt ihm mit einem flammenden Schwert entgegen, wie Gott einst am Morgen der Schöpfung dem Menschen das Paradies verschloss. Ganz im Gegenteil, alle sind eingeladen, von diesen Früchten zu ernten, sofern sie disponiert sind. 
In der neuen Gottesstadt nehmen Gott und das Lamm die absolute Mitte ein. Hier macht ihnen der Mensch ihren Platz nicht mehr streitig. Das Glück der Erlösten besteht geradezu in der Hinordnung auf diesen beherrschenden Mittelpunkt. Darin besteht ihr Glück, dass sie denken, wie Gott denkt, und dass sie lieben, wie Gott liebt. 
Zu beachten ist hier auch, dass Gott und das Lamm einen gemeinsamen Thron haben, das heißt: sie sind nicht voneinander zu trennen. Man kann nicht an Gott glauben und Christus ab-lehnen. Christus und Gott gehören zusammen wie auch die Kirche und Christus zusammenge-hören. Der Glaube an Gott ist untrennbar verbunden mit dem Glauben an den menschgewor-denen Gottessohn. Trennt man den Christusglauben bewusst vom Gottesglauben, so führt das erfahrungsgemäß sehr schnell zum totalen Unglauben. Geschichtlich kann man nachweisen, dass der Trennung von der Kirche die Trennung von Christus folgte, dass diese aber sehr bald die Trennung auch von Gott zur Folge hatte. Die erste Stufe erfolgte in der Reformation, die zweite in der Aufklärung und die dritte bereits im 19. Jahrhundert und sie dauert fort bis in die Gegenwart hinein. 

Auf vielen Wegen und auf mancherlei Weise sucht der Teufel Gott und dem Lamm diesen Thron streitig zu machen, indem er versucht, den Menschen auf ihn zu erheben. In Wirklich-keit aber hat er selber den Thron wo immer der Mensch angeblich diesen bestiegen hat oder besteigen soll. 
Die Auserwählten betätigen ihren Dienst vor Gott durch Anbetung, durch das Anschauen sei-nes Angesichtes und durch das Tragen seines Namens (22, 3 f). Anbetung bedeutet, Gott als den Höchsten anzuerkennen und seine eigene Geschöpflichkeit zu bekennen. Die Anbetung Gottes wird sehr gut ausgedrückt durch das Beugen der Knie. In dieser Form der Gottesver-ehrung bekennt man sich in bildlicher Weise zur Größe Gottes und zur Kleinheit des Menschen im Angesicht Gottes. Das Knien als solches ist schon eine Art von Anbetung. Von daher hat es mehr als nur einen psychologischen Sinn, wenn wir das Abendgebet etwa kniend verrichten. Es ist bezeichnend, dass dem modernen Menschen der Zugang zu dieser Haltung schwer fällt, da er Gott ja als gleichberechtigten Partner verstehen möchte. Dann aber wird der Gottesdienst leicht zum Menschendienst. 
Die freudige allgemeine Anbetung Gottes im neuen Jerusalem ist ein wunderbarer Ausklang der Weltgeschichte. Die Katastrophe begann ja mit der Verweigerung der Anbetung Gottes durch Luzifer, der einen großen Teil der Engel und der Menschen mit sich riss. Nun in der neuen Gottesstadt sind die Erlösten geeint in der Anbetung, so wie die Verworfenen geeint sind in der Ablehnung Gottes und im Hass. Die Anbetung ist ein wesentlicher Punkt im Leben dessen, der Gott gehören will. Unser Gebet darf sich nicht auf das Bittgebet beschränken. Ge-wiss ist auch das Bittgebet irgendwie Ausdruck der Anbetung Gottes, aber dabei darf es nicht bleiben. Auch den Dank Gott gegenüber müssen wir formell zum Ausdruck bringen in unseren Gebeten, wobei es durchaus legitim ist, wenn unser Beten sich vorrangig als Bitten darstellt. Von seiner Etymologie her ist beten gleich bitten.  

Mit der Anbetung verbindet sich für die Auserwählten das Schauen des Antlitzes Gottes. In diesem Zusammenhang ist es wichtig, dass wir uns daran erinnern, dass es an den morgen-ländischen Höfen nur selten einem Untertanen gestattet war, das Angesicht des Herrschers zu sehen. Als die Jesuiten Matteo Ricci (+ 1610) und Adam Schall (+ 1666) dem chinesischen Kaiser ihre astronomischen Berechnungen vorlegen durften, lagen alle Mandarinen auf dem Boden. Sie sollten den Herrscher nicht ansehen. Solche Vorschriften wurden von den irdis-chen Königen erlassen, damit andere das Menschliche an ihnen nicht wahrnähmen. Gott aber hat nichts zu verbergen oder vorzutäuschen in seiner Größe und Majestät. Je klarer er sich den Seinen offenbart, umso tiefer und demütiger werden sie ihn anbeten. Das Schauen seines An-gesichtes ist die symbolische Bezeichnung für das Erkennen seines Wesens. Dieses Er-kennen ist aber nicht nur ein theoretisches Erkennen, sondern zugleich ein liebendes Eindringen in die Tiefen der Gottheit. In solchem Anschauen Gottes liegt die ganze Liebe und Hingabe der Seele, die sich selbst in Gott wiederfindet.

Die Seligen schauen nicht nur Gottes Angesicht, sondern sie tragen auch seinen Namen auf ihrer Stirn, das heißt: sie gehören ihm endgültig und unwiderruflich an. Dem Sklaven wurden beispielsweise die Namenszüge des Herrn aufgeprägt, damit er ihm nicht entlaufen konnte und immer für ihn gekennzeichnet blieb. Die Seligen in der Gottesstadt tragen kein äußeres Mal, vielmehr ist das Mal, das sie tragen, ganz innerlicher Natur, bezeichnet es doch die un-auflösliche Verbundenheit mit Gott. Das Gottessiegel unserer Ewigkeit wird auf Erden ver-sinnbildet durch das Kreuz, das uns bei der Taufe und bei der Firmung aufgeprägt wurde, mit dem wir uns selbst wiederholt bezeichnen und den Tag beginnen und beschließen. Was man an der Stirn trägt, ist für alle sichtbar. Dadurch wird unsere Verpflichtung deutlich, die sich aus unserer Besiegelung mit dem Zeichen des Kreuzes und aus unserer Berufung für die Ewigkeit ergibt. Die Schrift sagt, dass der Jünger des Herrn sein Licht leuchten lassen soll vor den Menschen, damit sie seine guten Werke sehen und den Vater preisen, der im Himmel ist. Wo immer ein frohes Fest gefeiert wird, zündet man so viele Lichter an wie möglich. Dunkelheit und Freude sind unvereinbar miteinander. Daher wird auch von der neuen Gottes-stadt gesagt, dass es in ihr keine Nacht mehr geben wird. Sie braucht weder Lampenlicht noch Sonnenschein, denn Gott der Herr selbst ist ihr Licht.  Vers 5: „Nacht wird es nicht mehr geben. Sie brauchen kein Lampenlicht und keinen Sonnenschein. Denn Gott, der Herr, ist selbst ihr Licht, und sie werden herrschen von Ewigkeit zu Ewigkeit“. 

Die Nacht ist ein Bild der Sünde und des Irrtums, der Trauer und des Todes. All das haben die Seligen überwunden. Wenn es keine Nacht mehr gibt, so braucht es auch kein künstliches Licht mehr. Den Sonnenschein ersetzt Gott selber, der die Ursache allen Lichtes überhaupt ist. In ihm haben alle, was sie brauchen und suchen. „Gott ist Licht, und Finsternis gibt es nicht in ihm (1 Joh 1, 15). 

Auf Erden kann der Mensch Gott nicht schauen. Sein inneres Auge ist gewissermaßen ge-halten durch seine Leiblichkeit. Das ist nun vorüber. Der Mensch erkennt Gott nun, wie er ist. Gott wird nun nicht mehr mittelbar erkannt, durch das Geschaffene, sondern unmittelbar. Wir beten darum, dass Gott als das ewige Licht den Verstorbenen leuchten möge. Das bedeutet, dass sie, die Verstorbenen, zur Anschauung Gottes gelangen mögen. 
Der Schluss der Geheimen Offenbarung kennzeichnet das Verhältnis Christi zu dem Inhalt dieses Buches. Wir hören von einer dreifachen Bestätigung des Buches (22, 6 - 9), von der entscheidenden Stellung Christi (22, 10 - 15) und vernehmen endlich die Abschiedsworte des Herrn und der Gemeinde (22, 16 - 20). 
Das Buch der Geheimen Offenbarung erhält zunächst eine dreifache Bestätigung. Der Verfa-sser des Buches, Johannes, bringt drei Zeugen für die Echtheit seiner Offenbarungen. Der er-ste Zeuge ist der Engel, der die Visionen vermittelt und gedeutet hat. Ohne Einschränkung be-stätigt er, dass die niedergeschriebenen Worte „zuverlässig und wahr“ sind (22, 6). Sie sind nicht Hirngespinste oder Produkte einer überreizten Phantasie. Sie enthalten Mitteilungen Gottes und müssen deshalb mehr sein. Gott hat ihn, den Engel, als Zeugen gesandt, derselbe Gott, der auch den Propheten seine Gedanken eingegeben und sie begeistert hat. Gott wollte durch den Engel, seinen Diener, die große Linie des Weltgeschehens aufzeigen und ihnen da-durch Kraft und Trost in der Bedrängnis schenken. Alles, was der Engel dem Seher mitgeteilt hat, wird schon bald in Erfüllung gehen (22, 6). Als zweiter Zeuge für die hier mitgeteilten Offenbarungen tritt Christus selber auf (22, 7). Von ihm war ja primär in seinem Buch die Rede. Ihm liegt in erster Linie auch daran, dass die Menschen diese Gedanken aufnehmen, auch da, wo sie schwer und geheimnisvoll sind. Sie sollen tief eindringen in das, was da gesagt ist und zwar aus einem doppelten Grund: Einmal, weil er bald erscheinen wird und weil seine Erscheinung plötzlich sein wird, das heißt: es wird keine Zeit mehr zur Vorbereitung sein, weshalb der Einzelne schon heute mit dieser Vorbereitung beginnen und das aus seinem Leben ausmerzen muss, womit er vor Christus nicht bestehen kann. Wer sich darum bemüht, der ist aufgeschlossen für die Worte und Bilder der Apokalypse. Der zweite Grund, weshalb die Menschen tief eindringen sollen in das, was in diesem Buch gesagt ist, ist der, dass Gott einen jeden, der sich in diese prophetischen Worte hineinversenkt und bereit ist, sie in seinem Leben zu verwirklichen, jenen Geist schenkt, in dem diese prophetischen Worte ergangen sind. Das Tun ist bedeutsam für das Denken, das gilt aber auch umgekehrt. Wie die Sünde den Geist des Menschen verblendet, so öffnet ihm das Gute, das er tut, die Augen für das Erkennen. Irgendwo las ich einmal: Was du heute denkst, das wirst du morgen sein. 

Der letzte Zeuge für die Echtheit des Buches ist Johannes selbst. Er ist Augen- und Ohren-zeuge. Er weiß, was er gehört und gesehen hat (22, 8). Angesichts der Größe solcher Offen-barungen fällt er vor dem Engel, der ihm diese vermittelt hat, in die Knie. Dieser aber er-mahnt ihn, dass nur Gott solche Ehren zuteil werden dürfen. Anbeten darf der Mensch nur Gott, wenngleich er immer wieder dazu neigt, die Geschöpfe und das Geschaffene anzubeten.
In einem zweiten Abschnitt der Schlussgedanken ist von der Stellung Christi die Rede. Diese tritt zutage in der Lebensentscheidung des Menschen (22, 10 - 11), in seiner persönlichen Bedeutung (22, 12 - 13) und in dem Ende der Guten und der Bösen (22, 14 - 15). 

Zunächst zur Lebensentscheidung des Menschen: Die Apokalypse des Neuen Testamentes ist für alle Menschen und für alle Zeiten geschrieben. Jüdische Apokalypsen wurden versiegelt, um in der letzten Zeit geöffnet und gelesen zu werden. Diese Apokalypse wird nicht versie-gelt, denn die Endereignisse sind schon da. Schon hebt die große Scheidung an. Alle müssen sich für oder gegen Christus entscheiden. Daher darf das Buch nicht versiegelt werden (22, 10). Es soll jedem zur Verfügung stehen, damit er die rechte Entscheidung zu treffen vermag. Die Sendung dieses Buches wird immer wichtiger, je näher das Ende kommt, denn damit werden auch die Kämpfe immer heftiger und die Gefahren, die die Christen bedrohen, immer größer. In dieser Situation bedürfen sie, die Christen, unbedingt jener Quellen, aus denen sie Mut und Siegeszuversicht schöpfen können. 
Wenn ausdrücklich der Befehl ergeht, das Buch nicht zu versiegeln, so resultiert daraus für uns, dass wir uns bevorzugt damit beschäftigen. Der Grund für diesen Befehl ist wiederum ein Doppelter, nämlich: Die Zeit ist nahe. Deshalb soll der Mensch sich entscheiden (22, 10 - 11). Die Menschen sollen sich gewissermaßen profilieren im Bösen oder im Guten. „Der Frevler mag weiter freveln … der Gerechte aber handle noch gerechter …“ (22, 11). Nicht Gott macht die Menschen verstockt. Es ist eine alte Erfahrung: Wo immer die Buße gepredigt wird, scheiden sich die Geister. Die Schlechten werden noch schlechter, die Guten werden noch besser. Manche Menschen sind buchstäblich verblendet, in ihrer Sünde verhärtet und durch nichts von ihrer Gleichgültigkeit und ihren Vorurteilen abzubringen. Sie schlagen jede Warnung in den Wind. Da gilt das Wort Christi: „Wenn ich nicht gekommen wäre und nicht zu ihnen geredet hätte, wären sie ohne Sünde. Jetzt aber haben sie keine Entschuldigung“ (Joh 15, 22). 
Gott will nicht das Verderben des Menschen, aber er sieht es klar voraus, dass nicht wenige trotz der Mühe und der Predigt des Propheten in ihrer ablehnenden Einstellung verharren. Im Buch Jesaja heißt es: „Verstocke das Herz dieses Volkes! Verhärte seine Ohren, verklebe sei-ne Augen! Dann sieht es nichts mit seinen Augen und hört nichts mit seinen Ohren und fasst nichts mit seinen Sinnen, dann bekehrt es sich nicht und findet keine Heilung“ (Jes 6, 10). 
Diese Tatsache, die die Schrift verschiedentlich hervorhebt, ist ein Trost und eine Entlastung für die Propheten und für einen jeden, der sich um seine Mitmenschen bemüht. Das darf frei-lich unseren Eifer nicht lähmen, da wir ja im konkreten Fall nie den Ausgang unseres Bemü-hens kennen und die Bekehrung oft erst im letzten Augenblick erfolgt. 
Die ausschlaggebende Stellung Christi tritt zutage nicht nur in der Lebensentscheidung der Menschen, sondern auch in seiner persönlichen Bedeutung (22, 12 - 13). Auch wenn der Mensch sich für das Böse entscheidet, so findet sich Gott nicht damit ab und gibt diesen Menschen nicht völlig auf, solange er noch auf Erden lebt und damit die Möglichkeit der Bekehrung hat. Um diese Bekehrung zu erreichen, versichert Christus an dieser Stelle den Menschen noch einmal: „Ich komme schnell“ (22, 12) und er weist hin auf den Lohn, der mit ihm kommen wird. Er selber ist der Lohn für die Guten und das Gericht für die Bösen. Das bedeutet für die Guten den Himmel und für die Bösen die Hölle. Wenn es je Objektivität gibt, so hat sie hier ihren Ort. Da zählen keine persönlichen Erwägungen und Rücksichtnahmen mehr.
Von daher gesehen ist Christus der entscheidende Mittelpunkt für die Weltgeschichte und für die Einzelseele. Durch ihn ist alles geschaffen und in ihm findet alles seine Vollendung. Er ist der Anfang und das Ende. In der Stellung zu ihm entscheidet sich der letzte Wert eines jeden Menschen. 

Daher tritt die ausschlaggebende Stellung Christi endlich in dem Ende der Guten und der Bö-sen zutage (22, 14 - 15). Die Erlösung wirkt sich an den Guten in einem doppelten Sinne aus. Sie sind frei von der Schuld und besitzen das ewige Leben. Sie haben „ihre Kleider gewaschen im Blut des Lammes“. Daher haben sie ein „Anrecht auf den Baum des Lebens“, dieser Baum des Lebens ist Christus, und sie erhalten das Bürgerrecht in der ewigen Gottes-stadt. Die Übrigen müssen draußen bleiben. 
Der Seher zählt noch einmal die Verworfenen auf in ähnlicher Weise, wie er das in Kapitel 21, Vers 8 getan hat. Er nennt: Die Hunde, die Zauberer, die Unzüchtigen, die Mörder, die Götzendiener und alle, welche die Lüge lieben und nach ihr handeln. Also wieder ist von drei Gruppen die Rede, nämlich von den Erdmenschen, von den Feinden des Lebens und von den Lügnern. Erdmenschen, das sind jene, die Sklaven ihrer eigenen Leiblichkeit sind oder im Kult des Irdischen aufgehen. Das Wort „Hunde“ ist hart, aber man versteht es, wenn man sich vor Augen hält, dass der Hund im Morgenland nicht wie bei uns ein Muster der Treue und Anhänglichkeit war, sondern das verwahrloste Tier, das wild umherstreifte und von Schmutz und Ungeziefer starrte. Der Hund ist also das Urbild der Unsauberkeit und der Schamlosig-keit, der wilden Gier und der frechen Zudringlichkeit, der Aggressivität gegenüber seinen Genossen, der Feigheit gegenüber Stärkeren. Der Seher denkt also hier an Menschen, die nur dem Begehren der Leidenschaft leben und nur die Welt der Sinne kennen. Zauberei steht für Götzendienst. In der Zauberei wollte der Mensch sich die Götter dienstbar machen. 
Die Unzüchtigen und Mörder sind die Feinde des Lebens. Nur Zucht erhält und fördert das Leben, während die Unzucht es gefährdet und zerstört. Sie vergiftet die Quelle des Lebens und missbraucht die heilige Ordnung, die es schützt. Der Unzüchtige sündigt gegen das eige-ne und gegen das fremde Leben, gegen das schon bestehende und gegen das kommende Le-ben. Einen Schritt weiter geht der Mörder. Er gefährdet nicht nur das Leben, sondern er ver-nichtet es bewusst und absichtlich. Die Feindschaft zum Leben charakterisiert in besonderer Weise den Teufel, den Gegenspieler Gottes. 

Die Lügner verdrehen die Wirklichkeit und versündigen sich dadurch grundlegend gegen den Schöpfer. Sie machen das zur Grundlage ihres Lebens, was nicht Wirklichkeit ist. Sie betrü-gen sich selbst und die anderen.
Ein dritter Teil der Schlussgedanken bringt noch die Abschiedsworte des Herrn und der Ge-meinde (22, 16 - 20). Im Einzelnen begegnet uns hier zunächst ein Abschiedswort Christi (Vers 16) und die Antwort der Gemeinde (Vers 17), wir hören von seiner Sorge um die un-verfälschte Bewahrung der mitgeteilten Offenbarung (Verse 18 und 19) und werden Zeugen des letzten Grußes, der zwischen dem Meister und seinem Jünger gewechselt wird (Vers 20).
In diesem Abschiedswort erhalten wir eine letzte Bestätigung dafür, dass die Worte der Apokalypse von Christus stammen und dass sie daher göttliche Wahrheit sind. Diese Bestäti-gung ist besonders notwendig angesichts der Tatsache, dass die mitgeteilten Dinge dunkel und geheimnisvoll sind. Das ist freilich nicht verwunderlich, wenn man bedenkt, dass sie von dem handeln, der die Wurzel und der Spross Davids ist und als der glänzende Morgenstern für die Menschheit aufgeht. Wurzel und Spross Davids, das ist eine andere Bezeichnung für den Messias. Von ihm redet in geheimnisvoller Weise das ganze Alte Testament. Auf ihn ist es ausgerichtet und in ihm findet es seine Erfüllung. In der Ankündigung der Geburt Jesu heißt es: „Gott, der Herr wird ihm den Thron seines Vaters David geben“ (Lk 1, 32). Er ist der Morgenstern, das heißt: er verkündet den verheißenen Messias als den Anbruch des neuen Tages der Ewigkeit. 
Geheimnisvoll wie der Morgen ist das Buch der Apokalypse. Der Morgen ist der Übergang von der Nacht zum Tag. Die Nacht steht für das Böse, der Tag für das Gute, sagten wir. Der Morgenstern ist das Symbol der Verheißung. Er macht uns darauf aufmerksam, dass das Licht das Dunkel überwinden wird. Der Tag wird die Nacht besiegen. Nach diesem Morgenstern Ausschau zu halten, gebietet dem Christen die Hoffnung, eine der Grundtugenden, die aus dem Glauben hervorgehen. 
In Vers 17 des 22. Kapitels unseres Buches vernehmen wir die Antwort der Gemeinde. Sie besteht in einem sehnsüchtigen Verlangen nach der Wiederkunft des Herrn: „Der Geist und die Braut sagen: Komm! Wer es hört, der rufe: Komm! Wer Durst hat, der komme. Wer Verlangen hat, soll umsonst das Wasser des Lebens empfangen“ (22, 17). Der Geist wurde gesandt, um die Gläubigen in ein tieferes Verständnis der Offenbarung einzuführen, sie an al-les zu erinnern und sie alles zu lehren, was Christus gesagt hatte. Nun kann er am Ende der Geschichte mit Freude auf sein Werk zurückschauen. Dieser Geist Gottes hat die Kirche zu einer herrlichen Braut herangebildet. Er hat in der Kirche die Sehnsucht lebendig erhalten nach dem, der ihn gesandt hatte. Deswegen kann er mit heiliger Freude nun sprechen: Komm! Aber auch die Braut macht sich diese Bitte des Geistes in tiefer Demut und inniger Liebe zu Eigen. Aber auch jene, die so sehr mit anderen Dingen erfüllt sind, dass sie kaum Sehnsucht nach dem Bräutigam verspüren, sollen das Kommen Christi herbeirufen. Sie können auf diese Weise gewissermaßen in letzter Minute die Gnade der Bekehrung empfangen. Endlich sollen alle die einstimmen in den Ruf nach dem Kommen des Herrn, die guten Willens sind, die nichts von Christus und der Erlösung gehört haben, die aber im Rahmen ihrer Möglichkeit ihr Leben auf Gott hin ausgerichtet haben, die erfüllt waren vom Durst nach dem wahren Glück, von der Sehnsucht nach einem Reich, in dem Gerechtigkeit und Liebe herrschen. Auch ihr Verlangen und ihre Sehnsucht werden erfüllt, denn Gottes Heilswille ist universal. Gottes Heilswille umfasst alle Menschen, sofern sie sich nicht bewusst gegen Gott stellen in Unglaube und Sünde. 
In den Versen 18 und 19 des Kapitels 22 verleiht der Seher seiner Sorge Ausdruck um die un-verfälschte Bewahrung des Buches. Gott wacht über sein Wort. Er hat es uns geschenkt, damit wir es festhalten, bewahren und immer tiefer darin eindringen. Weil die Offenbarung nicht Menschenwerk ist, deshalb kann der Mensch darüber nicht verfügen. Die Offenbarung ist etwas Vorgegebenes. Sie ist nicht Menschenweisheit, sondern Gottesweisheit. Hier wird ein scharfes Urteil über jene gefällt, die sich an dem biblischen Christus vergreifen. Was von dem letzten Buch der Schrift gilt, das gilt von allen Büchern der gesamten Heiligen Schrift. Wer der Offenbarung etwas hinzufügt, die göttliche Weisheit also nach eigenem Gutdünken umformt, wer Gottes Wort vermenschlicht oder in den Dienst irdischer Interessen stellt, der soll denselben Plagen verfallen, die der gottfeindlichen Welt hier angedroht werden, weil er sich ja in solchem Tun in den Dienst des Antichristen stellt. Die Verfälschung der Of-fenbarung Gottes ist eine Versuchung, die zu allen Jahrhunderten gehört, besonders aber zu dem Unsrigen. Hier ist vor allem an die merkwürdigen Thesen und Meinungen zu erinnern, wie sie von nicht wenigen Theologen als Gottesoffenbarung vertreten werden. Man darf dem Wort Gottes weder etwas hinzufügen noch etwas wegnehmen, vor allem darf man nicht seine Schärfe, seinen Ernst und seine Forderungen abschwächen und dem menschlichen Begehren und Wünschen anpassen. Hier ist speziell an den weit verbreiteten Heilsoptimismus zu erinnern, der die klare Botschaft der Kirche verwässert und entkräftet und sie schließlich über-flüssig macht. Von ihm war früher schon einmal die Rede. Wer sich an der Wahrheit vergreift, schließt sich selber vom Reich der Wahrheit aus. 
Das Buch der Apokalypse schließt mit einem kurzen Dialog: „Der das bezeugt, spricht: Für-wahr ich komme schnell. Amen. Komm, Herr Jesus!“ (22, 20). Noch einmal ist also von dem baldigen Kommen des Herrn die Rede. 
Je älter ein Mensch wird, umso näher rückt das Ende heran, umso deutlicher sagt ihm der Herr: „Ich komme bald, schneller noch als du denkst“. Von diesem Kommen spricht der all-mähliche Verfall des Körpers. Die schwächer werdenden Augen ermahnen uns, dass wir nach innen schauen, weil die äußeren Dinge sehr bald schon ganz unseren Blicken entzogen wer-den. Das abnehmende Gehör erinnert uns daran, dass wir uns darauf verlegen sollen, auf die innere Stimme Gottes zu hören. Die Welt und die Menschen werden mehr und mehr relativiert. Sie verlieren für uns an Bedeutung. Es ist töricht, sich dann an dem Irdischen festzuhalten, das uns doch der Tod über kurz oder lang entreißen wird. Wir neigen dazu, in dieser Situation zurückzuschauen und in der Vergangenheit zu leben. Damit entziehen wir uns aber der richtigeren Aufgabe, nämlich jener, in die Zukunft hineinzuschauen und uns für die letzte entscheidende Reise zu rüsten. Wenn das Alter einen Raum der Stille um uns schafft, sollen wir dafür dankbar sein und diese Stille als den Weg Gottes zu uns verstehen. 
Viele alte Menschen entfliehen der Stille, indem sie Stunden um Stunden vor dem Fernseh-gerät verbringen. Sie laufen damit Gefahr, ihr Leben zu verspielen, den Anruf Gottes zu über-hören, die Stunde der Gnade nicht zu nützen. Sie vergeuden die kostbare Zeit, die Gott ihnen schenkt. 
Der alternde Mensch sollte nicht Zerstreuung suchen, sondern Konzentration. Mit solcher in-neren Reifung kann uns auch das Kommen des Herrn zu einem stillen trostvollen Glück wer-den. So können wir im Alter mehr und mehr lernen, aus der Vorfreude im Hinblick auf die einstige Erfüllung zu leben. Im Irdischen ist die Sehnsucht in der Regel schöner als die Erfül-lung. Das liegt an der Unvollkommenheit unserer geschaffenen Welt. Wir machen die Erfah-rung, dass der erwartungsvolle Advent schöner ist als das tatsächliche Weihnachtsfest, dass die glückliche Brautzeit die nüchterne Ehe in den Schatten stellt, dass die idealen Seminar-jahre durch den priesterlichen Alltag ernüchtert werden. Anders ist das bei der übernatürli-chen Erfüllung der Verheißungen Gottes. Hier ist die Erfüllung herrlicher als die Sehnsucht, übersteigt sie alle Vorstellungen. 
Von daher ist die Verheißung „ich komme bald!“, die uns insgesamt sieben Mal in der Apo-kalypse begegnet, ein unvergleichlicher Trost in der Mühsal der Jahre, vor allem in der Mühsal des Alters. 
Zwischen dem letzten Gruß des Herrn und dem letzten Zuruf des Sehers findet sich ein „Amen“. Dieses „Amen“ am Ende der Apokalypse hat einen tiefen Sinn. Die Apokalypse schließt das Neue Testament ab. Sie handelt von der Vollendung der Heilsgeschichte mit der Wiederkunft des Herrn. Da ist das Amen auf den Lippen Christi so etwas wie der Schluss-akkord einer großen Symphonie. Das große Weltendrama ist an sein Ziel gekommen. Das Los ist gefallen. Das Vergangene ist endgültig. 
Die Antwort auf das letzte Versprechen des Herrn und auf sein Amen ist eine letzte Bitte der Kirche: „Komm, Herr Jesus!“ (22, 20). Darin drückt sich Bereitschaft, Hingabe und Dank-barkeit aus. Im griechischen Text der Apokalypse steht an dieser Stelle die aramäische Ur-form „Maran atha“, eine Formel, die den Christen sehr geläufig war und in der Regel den Gottesdienst abschloss. Dieser Ruf sollte auch heute wieder der Grundakt der Christusfröm-migkeit werden. Wir können diesen Ruf aus tiefster Überzeugung beten in dem Maß, als das Irdische für uns zurücktritt und wir das Himmlische lieben lernen. - Wir aber müssen bemüht sein, in der Sehnsucht nach der Vollendung der Welt und der Ge-schichte, nach der seligen Gemeinschaft mit Christus zu wachsen. Das Leben in dieser Welt mag schön sein, zumindest gibt es wunderbare Höhepunkte, die auf das ganze Leben aus-strahlen, aber schöner ist das neue Leben, das uns verheißen ist. Es gilt, dass wir die Sehn-sucht nach Gott in unserem Leben wach halten und vertiefen. Der Prophet Daniel wird im Alten Testament ein „vir desideriorum“ genannt, ein Mann der Sehnsucht. Damit wird das tiefste Geheimnis seines Prophetentums angerührt. Die Sehnsucht ist die Kraft des Propheten, die ihn zu großen Taten beflügelt. Unser kraftloses Christentum könnte neue Lebendigkeit erhalten von der Sehnsucht nach dem Herrn. Damit könnten wir das sterile horizontalistische Christentum unserer Pastoralbürokratie überwinden. 

Maran atha: Dieser Ruf ist auch die rechte Antwort auf das Geschehen der Apokalypse, die ja die Niederlage des Drachen und den Sieg des Lammes aufgezeigt und uns einen Blick in das himmlische Jerusalem gezeigt hat. Der Ruf „Maran atha“ ist ein sprechender Ausdruck für das Heimweh, das diese Begegnung in uns, die wir den Gesichten der Apokalypse gefolgt sind, zurückgelassen hat. Am Anfang des Neuen Testamentes, im Matthäus-Evangelium, wird uns das Kommen Christi in Menschengestalt, in Armut und Ohnmacht geschildert. Am Ende des letzten Buches des Neuen Testamentes ruft die erlöste Menschheit nach der Wiederkunft des Herrn in Macht und Herrlichkeit. In dem Maße, in dem  Christus, der Gekommene und der Kommende, die Mitte unseres Denkens, unseres Betens und unseres Arbeitens wird, ma-chen wir uns den Gebetsruf „Maran atha“ innerlich zu Eigen. Der Seher von Patmos ist uns darin ein Vorbild. In der totalen Einsamkeit der Insel Patmos, dem Ort seiner Verbannung, ist diese Bitte ihm mehr und mehr zum Inbegriff seiner Sehnsucht geworden. 
Ein wenig müssen auch wir sie uns zu Eigen machen. Ohne die lebendige Christuserwartung erlahmt das religiöse Leben sehr schnell und wird das Christentum zu einer kraftlosen Theo-rie, wenn nicht gar der Glaube total verloren geht, wie wir das heute gar auch institutionell erleben. Die „Neuordnung der Seelsorge“ ist wie ein Offenbarungseid der Verantwortlichen. Sie wird zu einem Vehikel der Selbstzerstörung der Kirche
.
„Amen. Komm, Herr Jesus“. Mit dieser letzten Bitte, die in dem urchristlichen „Mara natha“ immer wieder im Gottesdienst der Gemeinde vorgetragen wurde, mit dieser Bitte um das zweite glorreiche Kommen Christi schließt der Seher von Patmos den Kanon der heiligen Bücher ab. Er trägt dem Herrn eine letzte persönliche Bitte vor. „Auf Erden war er für ihn der geliebte Meister. In den Visionen erschien er als der gewaltige Weltenrichter mit furchterweckenden Abzeichen. Aber der Jünger weiß, dass es derselbe Meister ist. Das göttlich Große und Wunderbare, das er in den Visionen geschaut hat, möchte er nun in voller Wirklichkeit erleben und selber an der Hochzeit des Lammes teilnehmen. Deshalb fleht er auch für sich: Komm, Herr Jesus! Es ist das große Gebet, das seine letzten Lebensjahre erfüllt. Zum Arbeiten reicht seine Kraft kaum mehr aus. Aber zum Beten treiben ihn das Verlangen seines Herzens und die priesterliche Liebe zu den Seinen. Die Seelsorge, die er in der Schule des Meisters gelernt hat, beginnt und schließt mit ihrem höchsten Ausdruck, mit dem betenden Versenken in Gott ... er bittet den Meister, zu kommen und zu sehen, was die Gnade aus seiner Seele gemacht hat. Wie lange es nach der Abfassung der Apokalypse noch gedauert hat, bis die Bitte des Jüngers sich erfüllte und der Herr ihn heimholte, wissen wir nicht. Jedenfalls ist diese Bitte auf seinen Lippen nicht mehr erstorben“
. 

Der Seher von Patmos beschließt sein Buch mit einem Segenswunsch für die Gemeinde: „Die Gnade unseres Herrn Christus sei mit euch allen!“ (22, 21). Einen ähnlichen Schlusssatz finden wir bei fast allen biblischen Briefen. Unter dieser Gnade ist hier die Kraft der Treue zu verstehen, die auch das Letzte für Christus hingibt, die nicht einmal vor dem Martyrium zurückschreckt und die höchste Bewährung ersehnt. Gemäß dem Wort des Herrn und der Überzeugung der Kirche war der Blutzeuge im Vollbesitz der Gnade und hatte er eine beson-dere Sicherheit hinsichtlich des ewigen Lebens. Diese Bewährung dürfte gemeint sein in dem abschließenden Segenswunsch des Sehers. Dieser Wunsch umfasst alle Leser dieses Buches, also auch die gläubigen Leser der Gegenwart. Die Gnade ist für sie die Kraft der Treue, so dass sie auch das Letzte für Christus hinzugeben bereit sind und in der Bewährung aus-harren
.
Die hoch dotierten Funktionäre der Kirche unserer Tage haben nicht einmal Verständnis mehr für das Martyrium. Sterben kann man nur für das, von dem man überzeugt ist. Viele haben keine Überzeugung mehr. Nicht wenige Priester und Pastoralleute sind heute wie ihre Lehrer Agnostiker, wenn sie nicht gar den Glauben völlig „an den Nagel gehängt haben“. Das Mar-tyrium ist heute für allzu viele ein Fremdwort geworden. Sie alle beschämen die große Zahl der Märtyrer in der Geschichte des Christentums und der Kirche, speziell die vielen Märtyrer der nationalsozialistischen und der bolschewistischen Diktatur. Dreihundert Jahre wurde die Kirche des Anfangs verfolgt, und sie wurde gewissermaßen auf dem But der Märtyrer aufge-baut.
Die Geheime Offenbarung schließt mit einer einzigartigen Vision, die man vielleicht mit fol-genden Zitaten schildern kann: „Ich sah einen Neuen Himmel und eine Neue Erde“ (21, 1), wo Gott mit den Menschen wohnt (21, 3 f), und die Menschen leben in einer Stadt ohne Tem-pel, „denn der Herr, der allmächtige Gott, ist ihr Tempel, und das Lamm“ (21, 22). „Und es wird keine Nacht da sein“ (22, 5). „Und die Könige auf Erden werden ihre Herrlichkeit (in diese Stadt) bringen“ (21, 24). Durch die Stadt fließt ein Strom, an dem „Bäume des Lebens“ wachsen, „und die Blätter des Baumes dienten zu der Gesundheit der Heiden“ (22, 2). Und in dieser blühenden Gemeinde sind alle willkommen: „Und wen dürstet, der komme, und wer da will, der nehme das Wasser des Lebens umsonst“ (22, 17)
. 
Gott ist der Herr der Geschichte. Wer auf ihn seine Hoffnung setzt, wird nicht enttäuscht. -Wir hatten die Apokalypse als Trostbuch der Christen in der Verfolgung bezeichnet. Dieser Trost beinhaltet aber zugleich die Mahnung, auszuhalten und zwar in Treue und in Geduld. Das ist umso leichter, je tiefer wir durchdrungen sind von dem Grundgedanken: Gott ist der Herr der Geschichte. Wer auf ihn vertraut, wird nicht enttäuscht. „In te, Domine, speravi, non confundar in aeternum - auf dich o Herr habe ich gehofft, in Ewigkeit werde ich nicht zuschanden“. Mit diesen Worten schließt das Te Deum, der so genannte Ambrosianische Lobgesang, der in der Liturgie der Kirche einen bevorzugten Platz einnimmt und als solcher als ein christliches Lebensprogramm verstanden werden kann
. 
NACHWORT. 

Um die entscheidenden Aussagen der Geheimen Offenbarung noch einmal auf einen Nenner zu bringen: Eindeutig ist in ihr die Verheißung einer Neuen Welt durch Gott, „in der die Men-schen vollkommen glücklich sein werden, weil alles Übel, der physische Tod mit einge-schlossen, geschwunden sein wird. In jener Zeit wird Gott inmitten seines Volkes von Hei-ligen und Gerechten wohnen (21, 1 - 8; vgl. 7, 13 - 17). Vor der Aufrichtung des eschatologi-schen Gottesreiches werden alle Toten auferstehen, damit ‚jeder nach seinem Werken’ ge-richtet werde (20, 11 - 13). Der Totenerweckung und dem Kommen des Gottesreiches geht eine furchtbare Drangsal voran, ein allgemeiner Ansturm des wiedererstandenen Heidentums gegen die Kirche, vergleichbar den ersten großen Christenverfolgungen (20, 7 - 11). Die Kir-che wird nur durch ein besonderes Eingreifen Gottes gerettet werden können“
.  
Den Seher von Patmos interessieren vor allem die zwei Krisenzeiten, in denen die Kirche dem Ansturm Satans ausgesetzt ist, „in ihren Anfängen durch die römische Christenverfolgung und am Ende der Geschichte durch die letzte große Drangsal“
. „Der eigentliche Gegenspiel-er Gottes und der Kirche ist Satan, er steht im Hintergrund aller Visionen. Aber gerade wäh-rend des tausendjährigen Reichs, das … den gesamten Zeitraum der Kirchengeschichte (seit Pfingsten oder vom Aufhören der römischen Christenverfolgungen an) umfasst, ist Satan ge-fesselt und in den Abgrund geworfen, so dass er die Völker nicht verführen kann (20, 1 ff). Von den Anfängen der Kirche bis zur letzten großen Drangsal haben wir also eine Zeit des Friedens und der relativen Ruhe, für die sich der Seher nicht besonders interessiert“
.  
Es ist hier jedoch Folgendes zu berücksichtigen: Wenngleich die Aussagen der Apokalypse auf die letzten Zeiten gehen, haben sie jedoch aktuelle Bedeutung, „weil unser ganzes christli-ches Leben auf die Endzeit ausgerichtet ist“. Zudem stellt Johannes den Verlauf der Dinge in seiner Apokalypse offenkundig äußerst schematisch dar, „wenn er das Wirken  Satans auf die Anfangs- und Endzeit der Kirchengeschichte beschränkt“. Wir erleben in der Gegenwart einen Ansturm des Neuheidentums gegen die Kirche, der geradezu apokalyptischen Charakter hat, ohne dass wir in ihn die endzeitliche Drangsal hineininterpretieren dürfen oder in ihm ein unmittelbares Vorzeichen der kommenden Parusie sehen dürfen. Gewiss können wir fragen, ob wir in der Eskalation des Bösen in der Gegenwart den Anbruch der Endzeit sehen dürfen. Ob dem so ist, das weiß jedoch Gott allein. Genaue Termine für die Wiederkunft Christi zu berechnen, das blieb stets den Sekten vorbehalten. - Wie immer man die Zeichen der Zeit deutet oder wie immer man auch die Macht des Bösen in unserer Welt wahrnimmt, bedeutsamer ist das Wissen darum, dass Christus seine Kirche nicht verlassen wird (Mt 28, 20). Die Kirche Christi wird fortbestehen bei aller Bedrängnis, die über sie kommen mag, und es ist realistisch, viele Bedrängnisse und Drangsale auch für die Kirche der Gegenwart und gerade für die Kirche der Gegenwart zu prognostizieren. Bereits Paulus erklärt in der Apostelgeschichte: „Durch viele Drangsale müssen wir in das Reich Gottes eingehen“ (Apg 14, 22). Das gilt für die ganze Kirchengeschichte. Von daher haben die Visionen der Apokalypse einen zeitlos gültigen Sinn. Die Botschaft der Apokalypse ist eine Hoffnungs-botschaft, die für alle Zeiten gilt. In diesem Sinne müssen wir sie als  ein „ewiges Evan-gelium“ verstehen
. 
Zitiert sei an dieser Stelle noch einmal ein bedeutender Vers der Apokalypse, nämlich der Vers 6 des 14. Kapitels: „Da sah ich wieder einen Engel, der hoch in der Mitte des Himmels flog. Er hatte eine ewige gültige Heilsbotschaft (ein ewiges gültiges Evangelium) den Bewoh-nern der Erde, allen Völkern, Stämmen, Sprachen und Geschlechtern zu verkünden“. Im Griechischen heißt es da: „… echonta euangelion aionion euangelesai…“. Die Botschaft der Apokalypse, recht verstanden, für alle Zeiten, in diesem Sinne ist sie ein „ewiges Evangeli-um“. Die entscheidenden Begriffe oder Wirklichkeiten dieses Buches sind Gott, Christus und der Heilige Geist, der Teufel als der Fürst dieser Welt und die Kirche, die eigentlich geradezu im Mittelpunkt des Interesses der Apokalypse steht. „Sie ist der Einsatz, um den Satan gegen Gott kämpft“. Der Verfasser der Apokalypse schaut „die Kirche gewöhnlich im alttestament-lichen Bild des Exodus und der Bundesgemeinde vom Sinai. Erkauft durch das Blut des Lam-mes, stellt sie ein Königreich von Priestern da, die über die Erde herrschen. … Wie der Alte Bund das Volk Israel zur Braut Jahwes gemacht hatte, so macht der Neue Bund das Volk Isra-el zur Braut des Lammes, das heißt Christi … Vornehmste Aufgabe der Kirche ist, Gott zu loben und ihm zu dienen … Daher erklärt sich die stark liturgische Färbung des ganzen Buches. Die immer wieder begegnenden Bruchstücke von Hymnen erlauben einen Rück-schluss auf den urchristlichen Gottesdienst, auch wenn der Verfasser die himmlische Liturgie nachzeichnen will. In Wirklichkeit nimmt die Kirche bereits am Kult der Engel und Heiligen vor dem Thron Gottes teil“
. - Unter diesem Aspekt kommt dem Kapitel 12 unseres Buches in gewisser Weise eine zentrale Stellung zu, so sehr seine Auslegung umstritten ist. Wir fragten, wen die Frau, die den Knaben gebiert und die der Drache mit seinem Hass verfolgt, versinnbildet. Steht sie für das Gottesvolk oder für Maria, die Mutter Jesu, oder für beide zugleich? Mit der Stellung der Frage ist schon ihre Antwort gegeben: Das von der Frau geborene Kind stellt den angekündigten Messias dar (12, 5). Seine schmerzhafte Geburt ist ein Hinweis auf das schmerzhafte Geborenwerden des neuen Gottesvolkes, das sich von  Anfang an als den fortlebenden Christus verstanden hat. Denn manche Züge, in denen die Frau geschildert wird, passen nur auf das Gottesvolk und gerade nicht auf Maria. So etwa, wenn die Frau nach der Geburt in die Wüste flieht, um den Nachstellungen des Drachen zu entgehen, und wenn davon die Rede ist, dass die Verfolgung der Frau durch den Drachen 1260 Tage dauern soll. Auch die Erwähnung der „übrigen Kinder“ der Frau (12, 7) spricht mehr zugunsten einer kollektiven Deutung der Frau als der individuellen. Demnach repräsentiert die Frau der Apokalypse im Kapitel 12 nicht oder zumindest nicht ausschließlich oder in erster Linie Maria, die Mutter Jesu. Schon im Alten Testament begegnet uns die Frau als ein bekanntes Symbol für das Gottesvolk, das den Messias und die messianische Gemeinde hervorbringt. Es spricht jedoch auch einiges dafür, dass man die Frau der Apokalypse schließlich doch mit der Mutter Jesu identifizieren kann, dann allerdings im übertragenen oder im erweiterten Sinn. Denn unverkennbar trägt die Frau der Apokalypse auch Züge Evas, der Mutter der Lebendigen. Zudem werden wir hier an das so genannte Proto-Evangelium: Gen 3, 15, erinnert, in dem es heißt: „Ich will Feindschaft setzen zwischen dir und der Frau, zwischen deiner Nachkommenschaft und ihrer Nachkommenschaft …“. Wie Eva wird die Frau der Apokalypse von der alten Schlange versucht (12, 9; vgl. Gen 3, 1 ff), wie Eva gebiert sie in Schmerzen (12, 2; vgl. Gen 3, 16), wie Eva ist sie den Verfolgungen Satans ausgesetzt (12, 6. 14; vgl. Gen 3, 15) - die Frau flieht in die Wüste und es werden ihr die zwei Flügel des großen Adlers gegeben -, und wie die Nachkommenschaft Evas den Verfolgungen Satans ausgesetzt ist, so ist auch die Nachkommenschaft der apokalyptischen Frau dem Satan ausgesetzt (12, 17; vgl. Gen 3, 15). Im 17. Vers des 12. Kapitels der Apokalypse heißt es: „Da ergrimmte der Drache wider die Frau und begann Krieg zu führen mit ihren übrigen Kindern, die Gottes Gebote beobachten und das Zeugnis Jesu an sich tragen“. Möglicherweise hat bereits der Verfasser der Apokalypse in der Eva des Proto-Evangeliums einen Typos, ein „Vorherbild“, der Mutter des Erlösers gesehen, die den verheißenen Sieg über die Schlange davontragen sollte. Primär gilt das sicher für das Gottesvolk des Neuen Bundes, in gewisser Weise aber sekundär für Maria, das Urbild der Kirche und die Mutter der Kirche, das vornehmstes Glied der Kirche Christi, die wir als die Mutter aller Erlösten verehren. 
In erster Linie versinnbildlicht die Frau des 12. Kapitels der Apokalypse das Gottesvolk, das den Messias und die messianischen Zeiten heraufführt, den „kahal Jahwe“, um es in der Spra-che des Alten Testamentes zu sagen, die „ekklesia tou Theou“ in der Terminologie des Neuen Testamentes, in zweiter Linie die neue Eva, und zwar in typologischer Deutung, - immerhin hat der Glaube der Kirche in der Mutter Jesu stets ein Bild der Kirche gesehen
.
PREDIGT AM GEDENKTAG DES HEILIGEN IGNATIUS VON LOYOLA 
31. JULI 2014
„Ich bin gekommen, um Feuer auf die 
Erde zu werfen“
Wir begehen heute den Todestag des heiligen Ignatius von Loyola. Ignatius von Loyola wur-de am 31. Mai 1491 im Baskenland geboren. Er starb im Jahre 1556 in Rom. Er zählt zu den größten Heiligengestalten der Kirchengeschichte. Die Stationen seines Lebens schildert er in dem so genannten „Bericht des Pilgers“, einer geistlichen Autobiographie. Darin beschreibt er seinen Weg zum inneren Leben. Nach einem weltlichen und ausschweifenden Leben führt ihn ein längeres Krankenlager zur inneren Umkehr. Im Benediktinerkloster Montserrat legt er eine Lebensbeichte ab, die der Überlieferung nach drei Tage dauerte. Er verlässt das Kloster als Bettler und Pilger.

Ein Jahr lebt er als Büßer in Manresa. Die inneren Erlebnisse, die er in dieser Zeit hat, hat er niedergeschrieben in seinem Exerzitienbuch. Es folgt eine Pilgerfahrt nach Jerusalem. Inzwi-schen zählen wir das Jahr 1524. Im Anschluss an seine Pilgerfahrt besucht Ignatius die La-teinschule in Barcelona, um im Jahre 1526 das Studium der Philosophie und der Theologie beginnen zu können. 
Zunächst studiert er in Alcalá, später in Salamanca. 1528 geht er nach Frankreich, um an der Sorbonne in Paris sein Studium zu Ende zu führen. Es schließt es ab mit dem Titel eines Ma-gister Artium. 

Während des Studiums in Paris schließt er Freundschaft mit sechs Studierenden aus verschie-denen Nationen, unter ihnen der Deutsche Peter Faber (+ 1546) und der Spanier Franz Xaver (+ 1552). Zusammen mit seinen sechs Kommilitonen gelobt Ignatius am 15. August 1534 in der Kapelle Saint-Denis am Montmartre in Paris ein Leben in Armut und in keuscher Ehelo-sigkeit „um des Himmelreiches willen“ und im Einsatz für die Ausbreitung des Glaubens der Kirche, speziell in Palästina. Das Gelöbnis am Montmartre wird die Keimzelle jener Gemein-schaft, die sich ab 1539 die Compañía de Jesús, die Gesellschaft Jesu, nennt. 
1537 - drei Jahre später - wird Ignatius in Venedig zum Priester geweiht, nachdem er sich dort zwei Jahre aufgehalten hat, um sich erneut auf eine Reise nach Jerusalem vorzubereiten, eine zweite Reise ins Heilige Land. Inzwischen ist er 46 Jahre alt. Ignatius hat diese Reise als Mi-ssionsreise geplant. Sie wird jedoch vereitelt durch die unsichere politische Lage. An die Stel-le der Missionierung des Heiligen Landes setzt die Compañía de Jesús nun die Bereitschaft, in den Dienst des Papstes zu treten und insbesondere in jenen Gebieten zu missionieren, welche die katholische Kirche durch die Reformation kurz zuvor verloren hat. Deshalb reisen Igna-tius und seine Freunde nun nach Rom und tragen dem Papst ihre Absicht vor. Dieser erfüllt ihren Wunsch und autorisiert somit die neue Gemeinschaft als „Societas Jesu“ (SJ). Das war im Jahre 1540. Die Autorisierung der Gemeinschaft ist allerdings auf drei Jahre befristet. Sie enthält die Klausel, dass der neue Orden die Zahl von 60 Mitgliedern nicht überschreiten darf. Ein Jahr danach, im Jahre 1541, wird Ignatius zum ersten Ordensgeneral ernannt. 
Inzwischen hat Ignatius seinem Orden eine Regel gegeben, durch die er ihn straff hierar-chisch, ja, militärisch aufgebaut hat. Außergewöhnliche disziplinarische Vorschriften sollen eine schlagkräftige Armee aus der neuen Gemeinschaft machen. Aus der Gesellschaft Jesu ist so die „Militia Christi“ geworden. Dabei hat der Gründer eine eigene Ordenstracht abgelehnt. Normale Priesterkleidung sollten die Je-suiten tragen bei ihrem missionarischen Einsatz. 
Bald wird der neue Orden zu einem bedeutenden Träger der Gegenreformation. Die Klau-sel, dass die Gemeinschaft nur 60 Mitglieder haben darf, wird schon im Jahre 1546 fallen ge-la-ssen. Bei dem schnellen Wachstum des Ordens lässt sie sich nicht halten. Beim Tod des Gründers zählt der Orden bereits 1000 Mitglieder. 1559 wird die neue Gemeinschaft exempt, das heißt unabhängig von der Jurisdiktion der Bischöfe. Fortan soll der Orden von Rom aus zentral geleitet werden. 1556, Ignatius ist gerade 65 Jahre alt geworden, erkrankt er an einem heftigen Fieber, das ihn in wenigen Wochen, nachdem er noch am 30. Juli das Sakrament der Krankensalbung, das Bußsakrament und die eucharistische Wegzehrung empfangen hat, am folgenden Tag dahinrafft. Er findet sein Grab in der Kirche des Mutterhauses seines Ordens, Il Gesù, in Rom. 
Im Kommunionvers dieser heiligen Messe lesen wir das Christuswort: „Ich bin gekommen, um Feuer auf die Erde zu werfen, wie froh wäre ich, es würde schon brennen“. Die Fortset-zung dieses Wortes lautet: „Ich muss mit einer Taufe getauft werden, und ich bin bedrückt, solange sie nicht vollzogen ist“ (Lk 12, 49 f). Dieses Wort charakterisiert den heiligen Igna-tius von Loyola und seinen Enthusiasmus für Christus und seine Kirche mehr als alles ande-re.
Es hat ihn zu einem der bedeutendsten Missionare und zu einem der bedeutendsten Lehrer des geistlichen Lebens gemacht. Das Feuer des heiligen Ignatius hat es bewirkt, das sein Orden heute noch zahlenmäßig der größte Männerorden der Kirche ist, wenngleich er in der Gegen-wart im Zuge des Verfalls der Frömmigkeit in der Kirche und auch des moralischen Abstiegs starke Einbußen erlitten hat, in der Quantität wie auch in der Qualität.
Das Feuer des Glaubens auf die Erde zu werfen oder besser noch: den Glauben wie Feuer zu den Menschen zu tragen, dazu sind wir alle, dazu ist ein jeder von uns berufen. Das ist ge-meint mit der Neu-Evangelisierung, zu der wir seit geraumer Zeit immer wieder aufgerufen werden durch die Hirten der Kirche. 
Der Wahlspruch des heiligen Ignatius und seines Ordens lautet: „Omnia ad maiorem Dei glo-riam „ - „Alles zur größeren Ehre Gottes“. Das ist das eigentliche Fundament jedes missiona-rischen Einsatzes für Christus und seine heilige Kirche. Durch nichts können wir der Ehre Gottes mehr dienen, als wenn wir das Feuer des Glaubens zu den Menschen tragen und wenn wir um dieses Feuers willen bereit sind, mit Christus zu leiden. Amen.
PREDIGT AM HERZ-JESU-FREITAG
1. AUGUST 2014
„Jesus, sanftmütig und demütig von Herzen, bilde unser 
Herz nach deinem Herzen“
Die Verehrung des Heiligsten Herzens Jesu meint das Geheimnis der Erlösung. Darum steht sie im Zeichen des gekreuzigten Erlösers, aus dessen Herz, nachdem er das Werk der Erlö-sung vollbracht hatte, Blut und Wasser hervorflossen, wie uns der Evangelist Johannes be-richtet. 

Am 27. Dezember 1673 empfing Margareta Maria Alacoque - geboren war sie im Jahre 1647 - ihre erste Vision, in der Christus sie beauftragte, sich für die Verehrung seines Herzens ein-zusetzen. In den folgenden eineinhalb Jahren folgten weitere drei Visionen, in der Christus Margareta Maria bat, sie möge sich dafür einsetzen, dass jeder erste Freitag im Monat und der zweite Freitag nach dem Fronleichnamsfest alljährlich der Verehrung des Heiligsten Herzens Jesu gewidmet würden. Ein Jesuit war es, der sie unterstützte, Pater Claude de la Colombière, weshalb die Jesuiten bis in die unmittelbare Vergangenheit mit außergewöhnlichem Eifer die Herz-Jesu-Verehrung gefördert haben. Nur langsam breitete sich diese Form der Frömmigkeit aus. Anfangs gab es nicht wenig Widerstand dagegen. Erst im Jahre 1856, mehr als 75 Jahre nach der ersten Erscheinung, die der heiligen Margareta Maria zuteil geworden war,  wurde das Herz-Jesu-Fest eingeführt.

*
Das Herz ist das Symbol der Liebe. Es ist die Mitte der Person, es steht für den ganzen Men-schen. Der heilige Augustinus (+ 430) erklärt in seinen Bekenntnissen (Buch I, 1): „Unruhig ist unser Herz, bis es ruht in dir“. „Im Herzen Jesu ist der wesentliche Kern des Christentums ausge-drückt“, erklärt Papst Benedikt am Herz-Jesu-Fest des Jahres 2009. In der Präfation des Herz-Jesu-Festes beten wir: „Das Herz des Erlösers steht offen für alle, damit sie freudig schöpfen aus den Quellen des Heiles“.

Der heilige Franz von Sales (+ 1622) schreibt: „Das Herz Gottes (das Herz Christi ist das Herz Gottes) ist so überfließend reich an Liebe, das Gute in ihm ist derart unendlich, dass alle es besitzen können, ohne dass der Einzelne dadurch weniger besitzt. Diese Unendlichkeit an Güte kann nicht ausgeschöpft werden, wenn sie auch alle Geister des Weltalls erfüllt“
.

Die Liebe ist gemäß unserem christlichen Glauben die zentrale Gabe Gottes und die zentrale Aufgabe des Christen. Die Gottes- und Nächstenliebe bilden das Hauptgebot. Sie sind der Weg zur Vollendung in Gott, der Weg, auf dem wir das Ziel erreichen.

Unsere Treue gegenüber den Geboten Gottes und unsere Gebete sind die Antwort auf die Liebe Gottes, wie sie vor allem Gestalt angenommen hat in der Erlöserliebe Christi. Im 1. Johannesbrief lesen wir: „Die Liebe zu Gott besteht darin, dass wir seine Gebote halten “ (1 Joh 5, 3). In der christlichen Liebe gehen Gottes- und Nächstenliebe ineinander über. Wir lieben Gott, wenn wir den Nächsten lieben, aber wir lieben den Nächsten, weil wir Gott lie-ben.

Die Herz-Jesu-Frömmigkeit ist der Ausdruck unserer Liebe zu Christus. In der Herz-Jesu-Frömmigkeit pflegen wir die persönliche Beziehung zu Christus, die dann freilich in unser Leben hinein ausstrahlen muss, um sich als fruchtbar zu erweisen. Die Herz-Jesu-Frömmig-keit ist von ihrem Wesen her Christus-Frömmigkeit. Daher steht sie in engster Beziehung zum Geheimnis der Eucharistie, darum wurde das Herz-Jesu-Fest ursprünglich gleich im An-schluss an die Oktav des Fronleichnamsfestes gefeiert. Immerhin erkennen wir im Geheimnis der Eucharistie das entscheidende Denkmal der Erlöserliebe Christi.

Wir reden von der Liebe und wissen oft gar nicht, was gemeint ist damit. Der geheimnisvolle Ort unserer Liebe ist zunächst der Intellekt und der Wille, unser Erkennen und Wollen. Lieben heißt „erkennen“ und „anerkennen“, heißt „sich zu einer Wirklichkeit bekennen“ und sie „bejahen“. Lieben heißt, eine Person oder eine Sache oder eine Wirklichkeit in ihrem Wert erkennen und anerkennen. Von daher heißt lieben auch „gut sein“. Die Liebe geht zum einen aus dem Erkennen hervor, zum anderen führt sie uns zur Erkenntnis. Erst in der Liebe können wir die Wirklichkeit erkennen, wie sie ist. Die Liebe macht uns nicht blind, sie macht uns sehend. Die Lieblosigkeit ist es, die den Geist verblendet. Die Ichzentriertheit und die Hart-herzigkeit, sie machen uns blind. Darauf macht uns schon der heilige Paulus aufmerksam, wenn er schreibt „Wenn ihr in der Liebe fest verwurzelt und gegründet seid, dann werdet ihr begreifen“ (Eph 3, 17).

Entscheidend ist in der Liebe das Erkennen und, mit ihm verbunden, das Wollen. Das Gefühl ist dabei sekundär. Es kann hinzukommen, als Folge. Oder es kann auch die Liebe begleiten und sie beflügeln. Aber das muss nicht so sein. Spontan erklärt der Heilige Vater im vergan-genen Jahr am Herz-Jesu-Fest in seiner Morgenpredigt: „Jesus hat mit Taten geliebt, nicht mit Worten“. 

Unsere Zeit und unsere Welt sind geprägt von der Herzlosigkeit. Die Konzentration auf das eigene Ich sowie die Selbstverliebtheit des modernen Menschen sind wie eine Krankheit, aus der immer neues Leid hervorgeht. Da ist die Hinwendung zum liebenden Herzen des Erlösers und zu dem uns liebenden Herzen des Vaters im Himmel eine große Hilfe für uns, dass wir herausfinden aus der Misere unserer Zeit und dass wir hellhörig werden für ihre Zeichen. Was könnte unsere Welt menschlicher machen als die Verehrung der Liebe Gottes, wie sie Gestalt angenommen hat in der Erlöserliebe Christi?

Ein bedeutender Aspekt der Herz-Jesu-Verehrung ist der Aspekt der Sühne. Unsere Sühne ist ein prägendes Moment der Herz-Jesu-Verehrung. Sie besagt, dass wir durch unser Mitleiden mit Christus und durch unsere Gebete zu ihm im Rahmen der Herz-Jesu-Frömmigkeit Sühne leisten für unsere Sünden und für die Sünden der Menschen. Der heilige Paulus trägt die Leiden seines missionarischen Lebens mit großer Geduld, indem er sich mit dem leidenden Christus vereinigt, und er setzt dadurch geradezu übermenschliche Kräfte frei. In diesem Geist schreibt er an die Kolosser: „Ich freue mich über die Leiden, die ich für euch trage und ergänze in meinem irdischen Leben, was an den Leiden Christi zu ergänzen ist zugunsten seines Leibes, der Kirche“ (Kol 1, 14). Auch in diesem Kontext will der Völkerapostel Paulus uns ein Vorbild sein.

*
Der entscheidende Appell der Herz-Jesu-Verehrung und der Herz-Jesu-Frömmigkeit ist der, dass wir immerfort hinschauen „auf den, den sie durchbohrt haben“ (Zach 12, 10). Im Zen-trum der Liturgie des Herz-Jesu-Festes und folglich auch der Herz-Jesu-Verehrung steht das Gebet: „Jesus, sanftmütig und demütig von Herzen, bilde unser Herz nach deinem Herzen“. Wir sollten es uns als Stoßgebet zu Eigen machen. Täglich sollten wir es beten, immer wieder, vor allem, wenn wir mit wenig liebenswerten Menschen zusammen sein müssen und wenn es uns schwer fällt, unsympathischen Menschen mit einem liebenden Herzen zu begeg-nen. Amen.

PREDIGT AM MARIENSAMSTAG

2. AUGUST 2014
„Per Mariam ad Jesum“ - „Durch Maria zu Jesus“
Diese heilige Feier steht im Zeichen der Mutter Gottes, der Frau aller Frauen, wie wir sie zu-weilen respektvoll nennen. Die heilige Jungfrau Maria ist ein Gleichnis des alten Bundesvol-kes, wie Abraham dessen Vater ist. Darum wird sie in langer Tradition als die Tochter Zion bezeichnet. Zion ist der Tempelberg in Jerusalem und steht daher für die Stadt Jerusalem und für den Tempel, das Zentrum des alten Gottesvolkes. Maria hat ihre Wurzeln im Alten Testa-ment und gehört doch schon zum Neuen. In ihr erfüllen sich in spezifischer Weise die Verhei-ßungen des Alten Testamentes, sofern sie nach dem Willen Gottes die Mutter des Messias werden sollte. Maria ist die lebendige Brücke zwischen dem Alten und dem Neuen Testa-ment, die Bundeslade, die Arche des Bundes, die Königin der Patriarchen und die Königin der Propheten.

Israel war ein Volk der Sehnsucht, wie der Prophet Daniel „in Mann der Sehnsucht“ gewesen ist. Die Erwartung, die Hoffnung, durchzieht das ganze Alte Testament. Besonders deutlich tritt sie da hervor, wo die Not des Volkes Gottes sich als übergroß erweist. Unter diesem Aspekt repräsentiert Maria nicht nur das alte Bundesvolk, sondern auch das neue. Darüber hinaus verehren wir sie als die Mutter des neuen Bundesvolkes, der Kirche, deren geistiger Vater der Apostel Petrus ist, der neue Abraham, der in spezifischer Weise an die Stelle Christi getreten ist.

Nicht zuletzt verehren wir Maria deswegen als den Tempel Gottes, weil in ihr der Messias schon vor seinem Eintritt in diese unsere Welt sein Zelt aufgeschlagen hat.

*

Darum ist das Christentum ohne Maria nicht authentisch. Aufs Engste ist Maria mit dem Stifter des Christentums verbunden. „Siehe, von nun an werden mich selig preisen alle Ge-schlechter“, singt sie am Morgen ihrer Erwählung. Ihre Erwählung ist in der Tat ein Ver-mächtnis für uns alle. An ihr kann der Christ nicht voreischauen. Der selige John Henry Newman (+ 1890), eine der bedeutendsten Gestalten der Kirche des 19. Jahrhunderts, macht uns darauf aufmerksam, dass die christlichen Glaubensrichtungen, die Maria ablehnen, die ihre heilsgeschichtliche Stellung nicht erkennen oder zurückweisen, de facto den Glauben an Christus als den wahren Sohn des ewigen Gottes nicht bewahren können. 

Die enge Beziehung der Mutter Jesu zur Kirche ist charakteristisch für den katholischen Glauben, den man heute gern zur Disposition stellt um der Ökumene willen, um einer unehr-lichen Ökumene willen, so muss es heißen. Die Unehrlichkeit dominiert heute in allen Be-reichen unserer profanen Welt. Aber nicht nur in der profanen Welt, auch in der Kirche, weithin jedenfalls. Sie ist der eigentliche Grund für die Schwäche der Kirche in der Gegen-wart. Dabei muss man freilich sehen, dass die Unehrlichkeit auch irgendwie die Folge dieser Schwäche ist.

Hand in Hand mit der Marienlehre und mit der Marienfrömmigkeit geht nicht nur der Glaube an die Gottheit Christi, sondern auch der Glaube an das Geheimnis der Eucharistie. In einer Kirche, in der Maria nicht verehrt wird, verflüchtigt sich nicht nur der Glaube an die Gottheit Christi, sondern auch der Glaube an die Realpräsenz Christi im Geheimnis der Eucharistie. Nicht nur gehören die Marienfrömmigkeit und die Christusfrömmigkeit aufs Engste zusam-men, die Marienfrömmigkeit bedingt auch die rechte eucharistische Frömmigkeit. Es ist be-zeichnend für den katholischen Glauben, dass alle Marienwahrheiten im Grunde aus der Christuswahrheit hervorgehen.

Darum scheiden sich die Geister gleichsam an der Mutter Jesu. Wo sie in rechter Weise verehrt wird, da ist das Wirken der Kirche fruchtbar, wo sie verachtet wird, da ist jene Wüste, die wir so oft beklagen, da verlassen die Menschen die Kirche und wenden sich ab von ihr, da wird die Kirche bürokratisiert, da verbürgerlichen die Priester und die Bischöfe und werden zu Apologeten des Zeitgeistes, da wird die Autorität des Papstes nicht mehr anerkannt und da weiß man auch die Eucharistie und das Messopfer nicht mehr zu schätzen. So erleben wir es heute.
Maria und die Kirche, Maria und Petrus gehören zusammen, die Verbindung ist hier die Eucharistie, der eucharistische Christus, der fortlebt in seiner Kirche. „Die Kirche lebt aus der Eucharistie“, erklärt Papst Johannes Paul II. in der letzten Enzyklika, die er der Kirche geschenkt hat
.

Von daher besitzt der Marienglaube eine besondere Aussage- und Leuchtkraft für den katholi-schen Glauben, von daher ist Maria so etwas wie eine Schlüsselfigur für das katholische Glaubensverständnis als solches, ein Konzentrationspunkt aller Glaubenswahrheiten, auch je-ner, die in ihrem inneren Gehalt und in ihrem Wert weit erhaben sind über die Marienwahr-heit.  

In einem Christenleben, in dem Maria nicht einen zentralen Platz innehat, wird auch der Christusglaube und wird auch die Christusnachfolge, wenn sie nicht gänzlich verloren gehen, starr und unlebendig, theoretisch und konstruiert. Da wird das Christentum horizontalisiert, da wird Christus der Mensch für andere, da wird das Evangelium auf praktische Humanität redu-ziert.

Maria hat uns einst den Erlöser gebracht und in der Gegenwart begleitet sie das Werk der Erlösung mit ihrem stillen Gebet und ihrer mütterlichen Liebe. Demgemäß wird sie bei der zweiten Ankunft Christi nicht abseits stehen. Sie bereitet die Wiederkunft Christi vor und bereitet uns für sie, indem sie Christus immer neu gebiert in der Kirche und in den Herzen der Gläubigen.
Wenn die Kirche und das Christentum heute in fundamentaler Weise bedroht sind und wenn man ihnen heute mehr und mehr das Wasser abgräbt, ist die Hinwendung zu Maria unsere Rettung. Maria gehört zu uns, und wir gehören zu ihr. Durch sie finden wir zu Jesus. Von alters her hat man in ihr den sichersten Weg zum Heil erkannt. Liebevoll nennen wir sie „Unsere liebe Frau“, um ihr unsere scheue Liebe zu bekunden. Im Johannes-Evangelium heißt es: „Und von jener Stunde an nahm sie der Jünger zu sich“ (Joh 19, 27). Fortan kann eigentlich nur der ein Jünger Jesu sein, der dessen Mutter zu sich genommen hat.

Maria steht Christus näher als alle Geschöpfe, und ihr Leben ist exemplarisch für uns alle. Sie ist die große Liebende, die beispielhaft auf Gottes Liebe geantwortet hat. Demut, Tapferkeit und Treue zeichnen sie aus. Es gilt, dass wir uns im Blick auf Maria der Liebe Gottes öffnen und ihm die Antwort der Liebe geben. Das ist der entscheidende Imperativ unseres Glaubens. Die Liebe aber ist nicht echt, wenn sie nur beteuert wird, sie muss Taten hervorbringen. Gottes Liebe ist nicht billig, sie stellt uns vor ernste Entscheidungen. In jedem Fall darf die Antwort unserer Liebe nicht nur in bloßen Gefühlen und in leeren Worten bestehen.

In ihrer Liebe zu Gott führt Maria, die reine Magd, den bedingungslosen Kampf gegen das Böse und gegen jede Sünde. An die Stelle des Stolzes der ersten Menschen setzt sie die De-mut, an die Stelle des Ungehorsams setzt sie den Gehorsam, an die Stelle des Nein zu Gott setzt sie das Ja zu ihm. Sie steht gegen den Hochmut und die Selbstgefälligkeit, die heute selbst in der Kirche als Ideal verkündet, zumindest von nicht wenigen gelebt werden. Nicht um Selbstverwirklichung und Selbstfindung und Sich-Einbringen und um das Pochen auf der Mündigkeit, sondern um den Dienst und um die Hingabe, darum geht es im Christentum und in der Botschaft der Kirche. Dafür aber steht die Mutter Jesu.

Wenn unser Leben sich, um es mit den Worten des Papstes Paul VI. zu sagen, „verliert ... im Zauber des Lasters (Weish 4, 12), im Reiz des Frivolen und der weltlichen Interessen“
, dann gilt es, dass wir unsere sittlichen und religiösen Kräfte regenerieren mit Gottes Gnade und dass wir uns den letzten und höchsten Zweck unserer Existenz vor Augen führen, dass wir den höchsten Zweck unserer Existenz nicht aus den Augen verlieren. Das aber geschieht, wenn wir uns Maria zuwenden, wenn wir auf sie schauen.

Der Widersacher Gottes haucht uns den Wunsch nach Reichtum ein und die Liebe zum eitlen Ruhm der Welt. Dadurch verführt er uns zum Hochmut und zu vielen Lastern. Demgegenüber will Christus uns zur Armut im Geist bewegen, das heißt: zum Verlangen nach Schmähungen und Verachtung, um die Demut in uns zu wecken, die das Fundament aller Tugenden ist. So sagt es der heilige Ignatius von Loyola
. Erst in solcher Demut können wir uns ganz und gar mit Gott vereinen und folgsame Werkzeuge seines heiligen Willens sein. 

Es mag zuweilen schwierig sein, Gottes Güte in konkreten Prüfungen zu erkennen, sehen wir sie dann jedoch im Licht des Kreuzes, lichtet sich alle Dunkelheit, die sich da vor uns auftut. 
Wenn vieles im Argen liegt in der Kirche und in der Welt, sollten wir den entscheidenden Grund dafür in der Tatsache erkennen, dass wir die Mariengestalt allzu gering achten, wenn wir sie nicht gar vollends verlassen haben. Maria lehrt uns nicht zuletzt, die Würde des Menschen zu achten. Alle reden heute von ihr, derweil wird sie in der Gegenwart mehr in den Staub der Straße getreten als je zuvor. Die Würde des Menschen, sie beginnt bei der Selbst-achtung der Frau und bei ihrem Gespür für echte Frauenwürde. Es ist kein Geheimnis: Die Orientierungslosigkeit der Frauenwelt ist heute geradezu erschreckend. Diejenigen, die ihr die große Freiheit versprochen haben, haben sie in zynischer Weise einer grauenhaften Verskla-vung ausgeliefert. Nicht die Preisgabe heilt unsere Welt, sondern die Hingabe. 

Gott hat die Frau dazu berufen, Wunder zu wirken. In dem Maße, in dem sich die Frau an Maria orientiert, wird sie ihre veredelnde Kraft in der Welt entfalten. Wenn es uns nicht gelingt, Maria als Leitbild der Frau zu rehabilitieren, in ihrer dienenden Bereitschaft und in ihrer Hingabe, in ihrer Absage an allen Stolz und an alle Selbstherrlichkeit, dann wird es nicht nur mit der Kirche, sondern auch mit der abendländischen Kultur weiter bergab gehen, dann werden wir bald vor einem Abgrund stehen, mehr noch als das in der Gegenwart schon der Fall ist. Das Ideal des Christen ist die Hingabe, sie wird repräsentiert durch die Mutter Jesu. Unter diesem Aspekt ist Maria das große Vorbild für Frauen und Männer. Maria heilt die Welt, und sie heilt unser Leben
Sie steht zu ihrem Sohn, sie begleitet ihn bis unter das Kreuz. Ihre Liebe zu Christus kennt keine Grenzen. Sie steht zu ihrem Sohn in seiner äußersten Verlassenheit, und sie steht zur Kirche, in der dieser fortlebt bis zu seiner seligen Wiederkunft. Darum steht sie auch zu uns, zu einem jeden von uns, in allen Nöten der Zeit und in allen Nöten unseres Lebens.
Sie ist die Schmerzensmutter, darum teilt sie mit uns die Schmerzen, wenn wir sie mit ihr tei-len. Das Leid dieser unserer Welt reicht bis hinauf in den Himmel. In wachsendem Maß wird es uns zu einer beinahe unlösbaren Frage. Wenn wir auf Maria schauen, wird diese Frage we-nigstens ein wenig gelichtet für uns. Wir sehen das Leid dann vor allem in einem anderen Licht. Wir lernen dann, es nach Kräften zu lindern, für uns und für die Menschen, oder, wo das nicht möglich ist, es in einen größeren Zusammenhang einzuordnen und es tapfer zu ertra-gen. 
Jedes Leid, das wir zu tragen haben, es wird leichter, wenn wir in ihm einen Sinn erkennen und wenn wir mit ihm nicht allein da stehen. Maria will unsere Gefährtin sein auch im Leid. Sie trägt es mit uns, das Leid der Welt und wie auch das Leid unseres persönlichen Lebens.

*

Maria zeigt uns den Weg zur Höhe. Sie lebt ganz in der Bereitschaft für Gott. Allem Bösen hat sie entschieden den Kampf angesagt, den geistigen Kampf. Ihn möchte sie zusammen mit uns kämpfen. Das Zweite Vatikanische Konzil nennt sie in Anlehnung an den heiligen Kirchenvater und Kirchenlehrer Ambrosius von Mailand (+ 397) „das Urbild der Kirche unter der Rücksicht des Glaubens, der Liebe und der vollkommenen Einheit mit Christus“
. Das Konzil bezeichnet Maria als ein „Zeichen der sicheren Hoffnung und des Trostes für das wandernde Gottesvolk“
. Sie, die einst das Heil in die Welt gebracht hat, das war in der Fülle der Zeit, sie bringt es immer neu in die Welt. Ihre Berufung ist es, uns und unsere Welt zu verwandeln, steht sie doch näher bei Christus als irgendein anderer Mensch, der je diese unse-re Welt betreten hat. Gott hat ihr die Gnade geschenkt, uns zu neuen Menschen umzuge-stalten, damit wir ohne Furcht der Wiederkunft Christi entgegengehen können. Der sicherste und auch der einfachste Weg zur „Imitatio Christi“ - sie ist die Bedingung des Heils für einen jeden von uns - ist die Nachfolge seiner heiligen Mutter. Amen.
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